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  1. Kapitel


  Aus Alaska zurück.


  


  „Perkins, du bist toll“, brüllte der Kapitän des kleinen Robbenjägers, als die Harpunenkanone dröhnte. Aber das Unglück war schon geschehen. Unter dem furchtbaren Druck der explodierenden Ladung pfiff die schwere Harpune aus der seltsam geformten Kanone und bohrte sich tief in den Leib des riesigen Wals, der ungefähr zweihundert Meter von uns entfernt gemächlich durch das eisige Meer strich.


  Es war ein Meisterschuß, den der blutjunge Leichtmatrose da ausgeführt hatte, und ganz verwundert blickte er auf den wütenden Kapitän, der aber nicht allein wütend, sondern auch entsetzt war.


  Perkins hatten wir erst in Andreieffski, der Hafenstadt am Yukonfluß aufgenommen, weil dort ein anderer Matrose sich vom Goldfieber hatte hinreißen lassen und verschwunden war.


  Obgleich der Walfänger ein ganz altes Schiff war, plump aus Holz gebaut, mit einem Motor, der mir sehr altersschwach zu sein schien, hatten wir ihn doch genommen, weil in absehbarer Zeit keine andere Gelegenheit vorhanden war, aus der langweiligen Küstenstadt fortzukommen.


  Die „Drontie" wie der alte Kasten hieß, gehörte einem Norweger. Sundgreen einem alten Seebären, der sich auf seinem Schiff zu Hause fühlte. Ich glaube nicht, daß er es gegen einen modernen, stählernen Waljäger getauscht hätte, selbst gegen eine bedeutende Zuzahlung.


  Er fuhr seine "Drontje" nun beinahe dreißig Jahre, war mit ihr verwachsen und wollte auch mit ihr sterben, wie er oft versicherte.


  So langsam das Schiff auch war, hatten wir es doch zur Fahrt genommen, weil Sundgreen erst direkt die kanadische Insel „Queen Charlotte" anlaufen wollte, ehe er mit seiner Waljagd begann. Dort hatten wir nach seiner Aussage gute Gelegenheit, auf einem Regierungsfahrzeug weiter nach Süden zu kommen.


  Von Vancouver wollten wir dann ein direktes Schiff quer über den stillen Ozean nach Hongkong nehmen, um von dort mit einem Küstendampfer nach Indien zurückzukehren.


  Aber dieser Schuß des übereifrigen Perkins, der wohl gedacht hatte, sich dadurch in ganz besondere Gunst des Kapitäns zu setzen, sollte uns in eine Reihe ganz toller Abenteuer stürzen und unseren Weg zur anderen Seite der Erdkugel führen.


  Und Sundgreen hätte sich auch sicher sehr gefreut, wenn es sich um einen Buckel- oder Nordwal gehandelt hätte, dann hätte er auf seiner Fahrt zur Queen Charlotte Insel schon ein schönes Stück Geld verdient.


  Aber der unglückselige Perkins hatte ausgerechnet einen Pottwal harpuniert, diesen größten Vertreter der Zahnwale, die sich von den anderen Walen dadurch unterscheiden, daß sie anstatt des sogenannten Fischbeins regelrechte, bleibende Zähne besitzen.


  Selbstverständlich werden oft Pottwale harpuniert, denn sie liefern neben dem wertvollen Walrat, das aus ihren Kopföffnungen genommen wird, auch das kostbare Ambra. Aber dann muß der Waljäger entschieden größer und stabiler gebaut sein, als es die "Drontje" war.


  Denn im Gegensatz zum Nordwal läßt sich der Pottwal nicht so leicht überwältigen. Schon viele Schiffe, die spurlos verschwunden sind, mögen auf das Konto eines dieser See-Ungeheuer zu setzen sein.


  Es sind historische Fälle verzeichnet, daß mehrere Waljäger durch einen wütenden Pottwal angegriffen und so beschädigt wurden, daß sie sanken. Und dann wurden auch noch die Boote, in denen sich die Mannschaft retten wollte, von dem wütenden Unhold angenommen.


  Ja, einzelne Wale waren sogar berüchtigt und hatten ihren Namen, wie zum Beispiel der "Neuseeland Tom", um den sich ganze Sagen gesponnen haben, aber auch beglaubigte Tatsachen niedergelegt sind.


  Bisher hatte ich eigentlich diesen Geschichten etwas skeptisch gegenüber gestanden, jetzt sollte ich aber die Wahrheit am eigenen Leibe erfahren.


  Der riesige, wohl fünfundzwanzig Meter lange Bursche, der von der Harpune getroffen war, blieb einige Minuten völlig regungslos liegen. Nur jetzt wäre die Gelegenheit gewesen, ihn völlig unschädlich zu machen, aber durch den augenblicklichen Schreck versäumte Sundgreen es, die nötigen Kommandos zum Abfeuern eines Sprenggeschosses zu geben.


  Und das war unser Verderb.


  Plötzlich schäumte das Wasser unter den Schlägen der riesigen, wohl fünf Meter breiten Schwanzflosse des Ungeheuers, und in wütendem Ansturm schoß der riesige Bursche direkt auf die Drontje zu.


  Jetzt gewann Sundgreen seine Geistesgegenwart wieder. Einige Sekunden beobachtete er kaltblütig die heranstürmende Bestie, dann gab er ein kurzes Steuerkommando, das Schiff schwenkte scharf herum, und der Pottwal tobte vorbei, allerdings so dicht, daß er den Bug noch streifte: Die Erschütterung war so schwer, daß wir uns kaum auf den Füßen halten konnten, und nach wenigen Augenblicken kam schon die Meldung, daß durch den Anprall ein Leck entstanden sei.


  Ich blickte erschreckt dem Wal nach, der ins Meer hinausschoß. Sundgreen ließ sofort die Leine der Harpune kappen, denn er wollte das Ungeheuer nicht noch mehr reizen. Auch war jetzt keine Zelt, die Jagd fortzusetzen, da erst das Leck abgedichtet werden mußte.


  Aber das sollte nicht mehr notwendig sein. Der wütende Pottwal machte plötzlich in ungefähr hundert Meter Entfernung halt, wendete kurz und kam abermals auf die Drontje zugestürmt.


  Und jetzt war es dem Kapitän nicht mehr möglich, das Schiff herumzuwerfen. Mit furchtbarem Anprall schmetterte der Meereskoloß gegen die Breitseite des alten Schiffes.


  Die Planken krachten und splitterten, wir fielen glatt hin, so heftig war der Stoß, dann begann die Drontje langsam zu sinken. Es war keine Möglichkeit dieses zweite, noch größere Leck abzudichten, und Sundgreen mußte sich entschließen, das Kommando zum Besteigen der Boote zu geben.


  Er hatte vier kleine Rettungsboote, von denen wir aber nur drei zu benutzen brauchten, da mit uns die ganze Besatzung nur aus zwölf Köpfen bestand. Trotzdem wurde auch das vierte, leere Boot zu Wasser gelassen, eine Vorsichtsmaßregel des Kapitäns, die sich für uns als Lebensrettung erweisen sollte.


  Denn die Drontje allein, die jetzt rasch sank, war dem furchtbaren Ungeheuer noch keine genügende Rache. Kaum waren wir, das leere Boot im Schlepptau, hundert Meter vom Schiff entfernt, da tauchte der ungeheure Kopf plötzlich dicht neben uns auf.


  In unserem Boot saßen wir mit dem Kapitän. Sundgreen hatte das Steuer genommen ich saß mit Rolf auf der Mittelbank mit je einem Ruder, während Pongo vor uns zwei Ruder führte.


  Schnell warf der Kapitän das Boot herum, aber schon schmetterte der gewaltige Kopf, fast ebenso groß wie unser Boot, gegen die Planken. Wie ein Spielball wurde das Boot hochgeworfen, und wir flogen in weitem Bogen ins eisige Wasser.


  Im Stillen machte ich mein Testament, denn ich glaubte bestimmt, daß die rasende Bestie uns jetzt zermalmen würde, aber zu unserem Glück hatte der Pottwal jetzt seine Wut ausgetobt. Bedächtig umkreiste er noch einmal die Stätte seiner Taten um dann ins hohe Meer hinauszuschwimmen. Die Harpune steckte in seinem Körper, und ungefähr zweihundert Meter Leine zog er hinter sich her.


  Mühselig schwammen wir zu dem leeren Boot und schwangen uns hinein. Die schwere Pelzbekleidung wäre uns beinahe im Wasser zum Verderb geworden, nur der Umstand, daß wir das leere Boot so nahe bei uns hatten, war unsere Rettung, denn die anderen beiden Boote waren schnell fortgerudert, als uns der Wal angriff.


  Jetzt kamen sie allerdings sofort zurück, und Perkins, der das ganze Unglück verschuldet hatte, erwies sich jetzt als unser Retter, denn wir hätten uns in der durchnäßten Kleidung bestimmt den Tod geholt, wenn Perkins nicht — allerdings nur in seiner Verwirrung — einen ganzen Sack Reservekleidung mitgenommen hätte.


  Das war uns jetzt wie ein Geschenk des Himmels. Schnell kleideten wir uns um und fingen dann an, rasend zu rudern, um den erstarrten Körper wieder zu wärmen.


  Die anderen beiden Boote folgten langsamer, denn die Ruderer wußten, daß wir auch bald unsere Geschwindigkeit vermindern würden und sie uns dann einholen konnten.


  Wahrend wir so über das leicht bewegte Meer dahinglitten, überlegte ich unsere Lage. Wir waren von der Küste ungefähr zweihundert Kilometer entfernt, konnten also damit rechnen, daß wir beinahe zwei Tage rudern mußten. Das war natürlich ausgeschlossen, wir mußten uns Ruhe und Schlaf gönnen. Also mußte sich die Zeit verdoppeln, aber — wir hatten keinen Proviant. In der Eile, mit der wir die Drontje verlassen mußten, hatten wir daran weder gedacht, noch die Möglichkeit gehabt, zur Kombüse zu gelangen.


  Auch unsere Waffen waren verloren, außer unseren Messern, die wir aus Gewohnheit stets im Gürtel trugen. Nun, sie waren ja zu ersetzen, aber jetzt waren Lebensmittel die Hauptsache.


  Noch wichtiger aber war frisches Wasser, denn Hunger läßt sich eher aushalten, aber ohne Trank ist der Mensch bald erschöpft und verloren.


  Auch meine Gefährten mußten dasselbe gedacht haben, denn Sundgreen sagte:


  „Schöne Lage, in der wir uns befinden, meine Herren. Wenn nicht zufällig ein Schiff kommt, sind wir verloren, denn die Küste werden wir kaum erreichen können. Und wenn noch Ostwind einsetzt, machen wir am besten sofort unser Testament."


  „Ich habe in den schwierigsten Lagen noch nie die Hoffnung verloren", sagte Rolf ruhig. „Nur dann ist man selbst auch wirklich verloren. Einige Tage müssen wir einfach aushalten. Und dort oben scheinen die Wolken Regen zu bringen, damit aber uns auch das Wichtigste, Trinkwasser. Im Boot wird sich genügend sammeln, daß wir mehrere Tage damit auskommen."


  „Sie verstehen es, einen Menschen aufzurichten", rief Sundgreen, „und Sie haben recht. Nur wer sich selbst aufgibt, ist verloren. Ich glaube aber, daß wir jetzt etwas langsamer rudern können, unsere Körper werden warm genug geworden sein."


  „Ja", stimmte Rolf bei, „wir wollen unsere Kräfte nach Möglichkeit sparen. Und wenn wir uns zu sehr erhitzen ist es auch wieder schädlich. Außerdem müssen wir auch auf die anderen Boote warten."


  Der Kapitän, der bisher neben Pongo gerudert hatte, stieg jetzt um und setzte sich wieder ans Steuer.


  „Es ist besser, wenn wir uns abwechselnd ausruhen", meinte er dabei, „dann kommen wir schneller vorwärts, als wenn wir uns alle zusammen auspumpen. Was meinen Sie dazu, Herr Torring?"


  „Daß Ihre Meinung richtig ist", gab Rolf zu, „jetzt heißt es für uns, in allem Maß zu halten."


  Wir ruderten jetzt langsamer, und nach ungefähr einer halben Stunde tauchten hinter uns die beiden anderen Boote auf.


  „Sehr gut." meinte der Kapitän, als er bemerkte, daß die Boote nur langsam näher kamen, „meine Leute teilen ebenfalls ihre Kräfte gut ein. Ich habe jetzt wirklich alle Hoffnung, daß wir doch die Küste gewinnen können. Allerdings dürften wir keinen Ostwind bekommen. Doch herrscht hier, Gott sei Dank, im allgemeinen stets Westwind "


  „Wir nähern uns immer mehr dem Wolkenstrich da vorn", meinte Rolf, der sich zum Bug umgedreht hatte, „vielleicht haben wir in einigen Stunden tüchtigen Regen. Gebrauchen können wir ihn schon."


  „Allerdings", pflichtete Sundgreen bei, „muß uns doch der Pottwal ausgerechnet kurz vor dem Mittagessen das Schiff zerschlagen. Und heute gab es gerade so schönen Hühnerbraten."


  „Machen Sie uns nur nicht den Mund so wässrig", rief Rolf halb lachend, halb ärgerlich, „ich habe gar nicht mehr an Essen gedacht, jetzt bekomme ich natürlich Hunger."


  Tatsächlich erregte die Erwähnung des Essens auch bei mir ein starkes Hungergefühl Und nun noch die Aussicht, vielleicht drei Tage lang nichts essen zu können Und wenn es nicht regnen sollte, dann würden wir wohl kaum vor Durst und Schwäche die Küste erreichen.


  Ziemlich mißmutig ruderten wir weiter; bald erreichten uns die anderen Boote, und Sundgreen empfahl seinen Leuten, das Wasser, falls es regnen sollte, nicht aus dem Boot zu schöpfen, sondern als Trinkvorrat zu behalten. Mochte die Fahrt dadurch auch etwas verlangsamt werden, so war ein Trunk Wasser doch viel wichtiger.


  Wir fuhren dann in ungefähr zwanzig Meter Abstand weiter. Plötzlich sprang Perkins, der unglückliche Schütze, der im zweiten Boot hinter uns fuhr, auf und schrie:


  „Hurra, wir sind gerettet"


  Er deutete dabei nach Südwesten und wirklich stieg dort am Horizont eine Rauchwolke hoch, die nur von einem Dampfer stammen konnte. Wir hielten im Rudern inne und beobachteten, ob der Kurs des Dampfers auf uns gerichtet war.


  Größer und größer wurde die Rauchwolke, endlich konnten wir, winzig, und fast unerkennbar, den Rumpf des Dampfers sehen. Und zu unserer großen Freude hielt er direkt auf uns zu, so daß wir nicht nötig hatten, wieder ins Meer hinauszurudern.


  Das hätte uns nämlich unter Umständen gefährlich werden können, wenn der Dampfer, ohne uns zu bemerken plötzlich seinen Kurs geändert hätte. Dann wäre außer der unnützen Anstrengung noch die große Enttäuschung hinzugekommen die leicht zum Verderben hätte gereichen können.


  Alle Boote steckten sofort auf Anweisung des Kapitäns ein Ruder in das vorhandne Mastloch, und oben wurden weiße Streifen angebunden, die wir uns schnell aus den Hemden rissen.


  Diese Zeichen mußten unbedingt vom Dampfer bemerkt werden, denn dort suchten sicher Reisende oder auch die Offiziere mit Ferngläsern das Meer ab.


  Da wir durch die Wellen langsam weitergetrieben wurden, mußten wir jetzt langsam dagegen rudern, damit wir auf demselben Fleck blieben. Es war eine Zeit äußerst qualvoller Spannung, die wir jetzt durchmachen mußten. Immer war die Frage noch offen, die eventuell über Leben oder einen qualvollen Tod entschied: — bemerkte uns der Dampfer oder nicht?


  Unsere Herzen schlugen freudiger, als wir sahen, daß er unverwandt direkt auf uns zuhielt. Jetzt konnten wir schon mit bloßem Auge erkennen, daß es sich um einen großen Passagierdampfer handelte, denn wir konnten bereits drei Schornsteine unterscheiden Dadurch waren die Chancen für unsere Rettung noch mehr gestiegen, denn, wie ich schon erwähnte, lieben gerade Reisende es, mit Ferngläsern das Meer abzusuchen.


  Plötzlich schrie aber Perkins wieder auf, diesmal aber erschreckt. Und auch wir zuckten zusammen, denn der Dampfer hatte plötzlich seinen Kurs geändert. Er schwenkte nach Westen und wurde rasch kleiner und kleiner.


  Sofort rief Rolf unserem Pongo, der nahe am Bug saß, zu:


  „Schnell das Ruder in die Höhe, heftig winken."


  Unser treuer Riese sprang nach vorn, riß das Ruder heraus, stellte sich auf das Bugbrett und schwenkte jetzt die eigenartige Notfahne heftig in der Luft umher.


  Wir starrten gespannt zum Dampfer hinüber, während in den beiden anderen Booten die Matrosen sofort unserem Beispiel folgten. Wieder verstrichen qualvolle Minuten, da schrie der junge Perkins wieder auf, diesmal aber vor Freude.


  Wir mußten vom Dampfer aus bemerkt worden sein, denn jetzt hatte er wieder eine Schwenkung gemacht und hielt direkt auf uns zu. Immer noch wurden die Notsignale geschwenkt, und jetzt hörten wir ganz deutlich ein dreimaliges Tuten des Dampfers, das durch den stärker gewordenen Westwind schwach zu uns getragen wurde.


  Nun hieß es für uns dem Retter entgegen zu fahren. Wir wendeten die Boote schnell und ruderten aus Leibeskräften wieder ins Meer hinaus.


  Da wir mit dem Rücken jetzt nach vom saßen, berichtete uns Sundgreen fast jede Minute, daß der Dampfer immer noch auf uns zuhielte, daß er immer größer werde, und daß wir in einer halben Stunde gerettet sein müßten.


  Natürlich spornten diese Meldungen unsere Kräfte immer mehr an, und es entstand fast ein Wettrennen zwischen den drei Booten, bis Kapitän Sundgreen uns bat, etwas langsamer zu rudern, da er seine Leute stets im Auge behalten wollte.


  Selbst in dieser Lage fühlte er sich noch voll verantwortlich für sie, ein Zug, der ihm unsere Sympathien in noch stärkerem Maße einbrachte. Immer wieder erstattete er Bericht über den nahenden Retter, der jetzt wieder ein dreifaches Signal gab.


  Jetzt konnten wir wirklich aufatmen, hatte doch das Geschick uns eine sehr schwere Prüfung erspart.


  Unwillkürlich fiel mir dabei der Fall des Schiffes 'Essex' ein, dessen Boote gerade mit der gefährlichen Jagd auf Pottwale beschäftigt waren, als ein riesiger Pottwal das Schiff selbst so rammte, daß es sofort sank. Jetzt waren die Boote auf sich selbst angewiesen, mitten im Ozean.


  Zwei von diesen Booten wurden aufgefunden, das eine nach dreiundneunzig, das andere nach siebenundneunzig Tagen, mit je zwei und drei Überlebenden die ich vom Fleisch ihrer Unglücksgefährten genährt hatten. Die übrigen Boote blieben verschollen. Das war im Jahre 1820.


  Ich hatte die authentische Schilderung dieses Falles einmal gelesen und dankte jetzt im stillen dem Geschick noch mehr, daß es trotz allen Unglücks doch so gnädig gegen uns war.


  „Ah, es ist anscheinend ein kanadisches Kriegsschiff", rief Kapitän Sundgreen jetzt, „ich habe mich auch schon gewundert, was ein Passagierdampfer hier oben sucht. Nun, dann sind wir noch sicherer gerettet. Und mir sind die Matrosen auch lieber als elegante Damen, zwischen denen wir uns wohl sehr komisch ausmachen würden.


  Ich mußte unwillkürlich lachen, denn tatsächlich machte der gute Kapitän mit seiner massigen, gedrungenen Figur, den kleinen, fast stets zusammengekniffenen Augen und der feuerroten Nase — er behauptete, sie wäre Ihm beim Robbenfang im Eismeer einmal erfroren — keinen sehr salonfähigen Eindruck. Und eine Modedame hätte sich kaum die Mühe gemacht, das gute Herz zu entdecken, das in ihm schlug.


  „Ja, ja", nickte er, ebenfalls lachend, „es ist komisch, aber ich habe tatsächlich kein Glück bei den Frauen. Weiß der Teufel, woran das liegt, an mir wirklich nicht."


  Wie schnell sich doch das menschliche Leben ändert. Vor kurzer Zeit waren wir fast am Verzagen so aussichtslos war unsere Lage, und jetzt konnten wir schon wieder scherzen und lachen.


  Plötzlich wurde Sundgreen aber sehr ernst, strich sich wie verwirrt über die Augen, blickte ganz scharf nach vorn und sagte dann jetzt wieder lächelnd:


  „Jetzt hatte ich wirklich, was man so eine Halluzination nennt. Der kanadische Kreuzer da vorn war nämlich mit einemmal verschwunden. Das könnte uns ja so passen, wenn es nur eine Fata Morgana wäre, und wir uns ganz unnütz von der Küste wieder entfernt hätten."


  „Schön wäre es allerdings nicht", meinte Rolf, „aber auch dann würde ich keinesfalls den Mut sinken lassen."


  „Na ich weiß nicht, ob ich mir dann nicht lieber eine Kugel in den Kopf wünschte", sagte der Kapitän, „das geht doch noch schneller, als so langsam hinzusterben"


  „Stimmt unbedingt", pflichtete Rolf trocken bei, aber es ist ja, Gott sei Dank, nicht mehr nötig. Ah jetzt scheint der Westwind etwas aufzufrischen", setzte er hinzu, als eine kräftige Bö uns traf.


  „Komisch", meinte Sundgreen kopfschüttelnd, „das ist ein Strichwind, der ausgerechnet nur unser Boot trifft. Die beiden anderen die jetzt ungefähr fünfzig Meter rechts vor uns liegen behalten ihre Geschwindigkeit bei, auch ist dort das Wasser nicht gekräuselt."


  „Das sieht man doch auch auf Binnenseen", meinte Rolf, „wir müssen einfach kräftiger rudern."


  Das taten wir natürlich, aber dieser einen Bö folgten in immer kürzeren Abständen mehrere, und jedesmal waren sie stärker.


  „Donnerwetter", fluchte der Kapitän, „jetzt sind uns die anderen Boote schon wenigstens einhundertfünfzig Meter voraus. Ah, jetzt hat sich der Wind, Gott sei Dank, gelegt. Aber . . Herrgott, jetzt sehe ich wieder nichts", rief er plötzlich verzweifelt und rieb sich wieder die Augen.


  


  


  Zweites Kapitel: Vereitelte Hoffnungen.


  


  Verblüfft drehten wir uns jetzt auch um, aber der Kapitän hatte recht, der Dampfer war verschwunden Wie eine graue Wand lag es da vor uns, selbst die anderen Boote konnten wir nicht mehr sehen.


  „Nebel", sagte Rolf ruhig, „das schadet nichts. Wir rudern immer in dieser Richtung weiter, dann werden wir schon auf den Kreuzer stoßen. Komisch, daß er uns keine Signale gibt."


  Wir lauschten vergeblich einige Minuten um uns herum herrschte Totenstille. Aber wir wußten ja die Richtung, aus welcher der Retter gekommen war, der nach Sundgreens Angabe höchstens noch drei Kilometer entfernt sein konnte.


  So ruderten wir wohlgemut weiter, inmitten einer Nebelwand.


  Es war nur so merkwürdig, daß der Kreuzer gar keine Signale mehr gab, nach denen wir uns richten konnten. So war es doch möglich, daß wir vom richtigen Kurs abwichen, denn der Nebel wurde immer dichter, wir konnten höchstens acht bis zehn Meter weit sehen.


  Außer der Gefahr, daß wir uns verirrten, bestand auch noch die viel größere, daß wir vom Kreuzer gerammt wurden. Selbst wenn er fast gar keine Fahrt hatte, wären wir im gleichen Augenblick doch zerquetscht gewesen. Und in dem furchtbaren Nebel hätten uns die Matrosen von der Reling aus gar nicht sehen können.


  „Ob es nicht besser ist, wenn wir mit dem Rudern aufhören?" fragte ich, nachdem ich mir diese Punkte überlegte hatte. "Hoffentlich lichtet sich die Nebelbank bald, dann sind wir ja auf jeden Fall gerettet, mag der Kreuzer inzwischen noch so weit entfernt sein."


  „Der Nebel wird sich nicht so bald lichten", sagte Sundgreen dumpf. "ich kenne diese Sorte. Unter Umständen dauert es einige Tage, ehe er sich so schnell verflüchtigt, wie er gekommen ist. Und jetzt, meine Herren, weiß ich auch, weshalb wir keine Signale vom Kreuzer hören. Wir sind in eine sogenannte "tote Zone" geraten. Da könnte das Kriegsschiff Kanonen abfeuern, wir würden es nicht hören, selbst wenn wir nur einen Kilometer entfernt wären."


  „Richtig", fiel Rolf ein, „darüber habe ich auch bereits Berichte gelesen. Es sind schon viele Zusammenstöße dadurch erfolgt. An einen Fall kann ich mich auch erinnern. In dem sogar zwei Kapitäne nach einem schweren Zusammenstoß vom Seeamt freigesprochen wurden, weil sie sich beide in einer solchen toten Zone befanden und ihre gegenseitigen Signale nicht hörten."


  „Ah, dasselbe kann man ja manchmal bei Flugzeugen beobachten", sagte ich jetzt, „man denkt oft der Pilot habe den Motor abgestellt, so plötzlich bricht das Brummen des Propellers ab, um dann nach kurzer Zeit wieder hörbar zu sein."


  „Ganz recht", bestätigte der Kapitän, „auch dabei handelt es sich um eine tote Zone. Aber die Erklärungen nützen uns leider nichts, wir sitzen jetzt richtig in der Tinte. Am besten wäre es ja, wenn wir ruhig weiter rudern, vielleicht kommen wir plötzlich aus der Zone heraus und hören die Signale des Dampfers."


  „Das Beste ist es ja schon", meinte Rolf zögernd, „obwohl es mir gar nicht gefallen will, daß wir hier so blindlings umherfahren Wie leicht können wir dadurch völlig aus der Sicht des Kreuzers kommen."


  „Zugegeben", sagte Sundgreen, „aber in dieser Zone und diesem Nebel können wir tagelang zubringen ehe diese seltene Naturerscheinung vorbei ist. Gewiß, unsere Lage ist, nachdem der Retter schon so nahe war, im letzten Augenblick wieder hoffnungslos geworden; aber kampflos wollen wir doch nicht untergehen. Lieber rudern, rudern, bis wir wenigstens den Himmel wieder sehen."


  „In gewisser Beziehung haben Sie unbedingt recht", gab Rolf zu, „aber anderseits sind die Gefahren, die uns dann erwachsen, auch nicht zu unterschätzen Wir wissen nicht, wie weit sich diese Nebelbank mit ihrer toten Zone erstreckt. Wir können leicht am Zerstörer vorbeifahren und immer weiter aufs offene Meer geraten, wo uns ein plötzlich einsetzender Sturm verderblich wird. Sie sagten ja selbst, daß dieser Nebel Tage durchhalten kann. Wollen wir solange immer weiter aufs Meer hinausrudern?"


  „Ihre Einwendungen sind ebenfalls völlig richtig, Herr Torring", stimmte der Kapitän zu, „aber, bitte, können Sie irgendeinen Rat geben, der diese Schwierigkeiten behebt?"


  „Ich weiß nicht recht, ob es das Richtige ist", meinte Rolf zögernd, „aber Ich dachte soeben, ob wir nicht versuchen, langsam in einem großen Kreis zu fahren. Vielleicht stoßen wir dann auf den Kreuzer, oder wir kommen zufällig aus der toten Zone heraus."


  „Hm, ganz gut ausgedacht", sagte Sundgreen bedächtig, „hat zwar auch seine Schattenseiten, aber sonst ist der Vorschlag gar nicht so übel. Ich dachte mir nämlich auch schon, daß wir sowieso bisher vom richtigen Kurs abgewichen sind; es ist fast unmöglich, im Nebel ohne Instrumente geradeaus zu fahren. Können es ja mal versuchen, ich werde mich bemühen, das Steuer möglichst gleich zu halten, so daß wir wieder an diese Stelle kommen."


  Er steuerte ein wenig nach rechts, und mit neuer Hoffnung legten wir uns wieder in die Riemen Die furchtbare Stille ringsum drückte langsam auf die Nerven und den ganzen Gemütszustand. Nun fuhren wir bald schon eine Stunde in diesem verhexten Kessel, sahen nichts und hörten nichts.


  Und dabei wußten wir, daß die Rettung in nächster Nähe war. Es war direkt zum Verzweifeln, und nur die Hoffnung, wir könnten doch endlich den Kreuzer sehen oder hören, hielt uns aufrecht.


  Dazu kam, daß Durst und Hunger immer größer wurden. Seit dem Frühstück hatten wir nichts zu uns genommen, und das war jetzt wenigstens sechs oder sieben Stunden her. Unsere Uhren waren leider durch den Sturz ins eisige Wasser stehengeblieben, ebenso war unser Rauchmaterial und auch das Feuerzeug unbrauchbar geworden.


  Plötzlich zuckten wir zusammen und hörten mit dem Rudern auf. Da klang die Sirene des Kreuzers, von links her, aber anscheinend aus weiter Entfernung.


  „Ah, jetzt haben wir ihn", rief Sundgreen erfreut, "nun schnell, daß wir Ihn nicht wieder verlieren"


  Damit steuerte er ganz scharf nach rechts, so daß ich erschreckt ausrief:


  „Aber. Kapitän, das ist doch falsch. Hier von links kommt der Schall."


  „Nein, von rechts", gab der Kapitän bestimmt zurück, setzte aber sofort betroffen hinzu: "Nein, Sie haben doch recht, er kommt von links."


  Als er aber schnell zur anderen Seite steuerte, riefen Rolf und ich gleichzeitig:


  „Nein, Kapitän Sie hatten doch recht, der Kreuzer muß hier rechts liegen" Denn tatsächlich kam jetzt der Schall von rechts.


  Da blickte uns der Kapitän halb verzweifelt an und stöhnte dann auf:


  „Solange der Nebel um uns liegt, werden wir den Kreuzer niemals finden, meine Herren. Der Schall scheint von allen Seiten zu kommen, and wir rudern vielleicht weiter ab, während wir glauben, uns dem Retter zu nähern"


  Ich war aufgestanden und lauschte nochmals ganz scharf. Aber der Kapitän hatte recht. Glaubte ich jetzt darauf schwören zu können, daß der Sirenenlaut von rechts kam, dann erklang er wenige Augenblicke später von links, jetzt plötzlich vorn, dann hinten.


  Wir hatten das Rudern völlig eingestellt, denn im stillen befürchteten wir wohl alle, daß wir plötzlich wieder in die tote Zone kommen würden. Und schon der Laut der Sirene erfüllte uns wenigstens mit der Hoffnung, daß die Rettung zwar erschwert, aber doch vielleicht noch möglich sei.


  Stumm saßen wir da, blickten uns manchmal traurig an und lauschten auf die dumpfen Töne, die von überall her erklangen. Immer stärker machten sich jetzt Durst und Hunger bemerkbar, vielleicht durch den Gedanken, daß Getränke und Speisen in Hülle und Fülle so nahe waren.


  Ob wenigstens meine Leute gerettet worden sind?" fragte der Kapitän plötzlich, „sie waren uns hübsch weit voraus, lagen auch nicht in dem Windstrich, der uns den verteufelten Nebel brachte."


  „Aber sie waren auch wenigstens drei Kilometer noch vom Kreuzer entfernt," wandte ich ein, „und der Nebel hat sich doch rasend schnell verbreitet"


  „Trotzdem kann es ihnen gelungen sein zu entkommen" sagte Sundgreen, „ich wünsche es ihnen wenigstens von ganzem Herzen. Furchtbar", fügte er hinzu, „diese Töne, die Rettung verheißen und uns doch nur verwirren."


  Er hatte mit diesem verzweifelten Ausruf wirklich recht, und Rolf sagte sofort:


  „Mir fällt es auch auf die Nerven, Kapitän. Wollen wir nicht ruhig wieder in unsere tote Zone zurückrudern?"


  „Nein," protestierte ich sofort, „das ist noch schrecklicher. Einmal muß sich doch der Nebel lichten, wir müssen ausharren, und wir wissen doch wenigstens, daß der Kreuzer uns immer noch sucht. Nur nicht in diese unheimliche Stille zurück."


  „Herr Warren hat recht," pflichtete Sundgreen mir bei, „das ist noch schlimmer. Die Kanadier werden sicher warten, bis sich der Nebel gelichtet hat. Schiffbrüchige muß man auf jeden Fall retten. Und in dieser Hoffnung müssen wir Hunger und Durst ertragen so schwer es auch wird. Ich schlage vor, daß wir uns bald schlafen legen, und einer immer abwechselnd wacht. Im Schlaf vergißt man auch Hunger und Durst."


  Meiner Schätzung nach war es aber erst Nachmittag, trotzdem verspürte ich plötzlich eine große Müdigkeit. Und auch Rolf schien es so zu gehen, denn er unterdrückte ein Gähnen. Dann sagte er kopfschüttelnd:


  „Komisch, wie suggestiv Worte wirken können. Als Sie vorhin vom Hühnerbraten sprachen, hatte ich sofort Hunger, jetzt sprechen Sie von Schlaf, und ich werde müde. Aber Sie haben recht, das kalte Bad und das anstrengende Rudern hat uns doch sehr mitgenommen. Wir wollen losen, wie die Wachen verteilt werden."


  „Ach was, das können wir doch einfach nach dem Alphabet machen," rief der Kapitän, „Pongo, Sundgreen, Torring, Warren dann haben wir es schon. Wollen uns ruhig auf den Boden legen, ist zwar hart, aber wir haben ja Pelzkleider, das mildert die harte Lagerstätte."


  Er legte sich lang auf die Bodenbretter und wir folgten seinem Beispiel, nachdem wir Pongo gebeten hatten, Sundgreen nach einer Stunde zu wecken. Wir wußten genau, das der treue Schwarze es auch ohne Uhr genau nach einer Stunde tun würde, während wir uns nur auf ungefähre Schätzung verlassen konnten. Wir hatten nun einmal nicht diese Natursinne.


  Gegen mein Erwarten war ich sehr schnell eingeschlafen. Und als Rolf mich weckte, glaubte ich, mich soeben erst hingelegt zu haben. Natürlich war es schon dunkel, auch hörte ich die Sirene des Kreuzers nicht mehr. Aber Rolf belehrte mich:


  „Er gibt jetzt nur noch alle fünf Minuten Signal, ersetzt uns also dadurch eine Uhr. Wenn er zwölfmal Signal gegeben hat, kannst du Pongo wecken. Langweile dich nicht zu sehr."


  Das war allerdings ein netter Wunsch, aber ich muß gestehen, daß ich so schreckliche Stunden, wie die Wachstunden im Boot, in meinem Leben noch nicht durchgemacht hatte.


  Die einzige Abwechslung war das schwache Dröhnen der Sirene, aber die fünf Minuten, die zwischen jedem Ton lagen, waren unendlich lang. Während dieser furchtbaren Pausen verzweifelte ich manchmal vollkommen. Hatte es überhaupt noch einen Zweck, daß wir uns hier abquälten? War es nicht besser, wenn wir uns ruhig in das eisige Wasser hinab gleiten lassen würden um so einen leichten Tod zu finden?


  Solche Gedanken bekam ich wohl nur, weil jetzt der Durst zu sehr brannte. Es mochte dieser furchtbare Nebel sein, der durch seinen Salzgehalt die Kehle so ausdörrte. Der Hunger hatte sogar ein wenig nachgelassen, aber Durst ist ja bekanntlich schlimmer.


  Vergeblich zerbrach ich mir während der ganzen Zeit den Kopf, wie wir uns retten könnten. Der Schall der Sirene kam nach wie vor aus allen Richtungen, also lastete dieser tötende Nebel immer noch um uns.


  Der Schwäche des Sirenenklanges nach mußte sich der Kreuzer ungefähr drei bis vier Kilometer von uns befinden Nun, das wäre keine große Entfernung, wenn wir ihn nur einmal sahen.


  Wieder gab es den schwachen Ton, der uns die Rettung bringen sollte. Ich hatte gar nicht darauf geachtet, wie viel Mal ich diesen Ton bereits gehört hatte, so war ich in meinen Gedanken versponnen gewesen.


  Da bewegte sich plötzlich einer der Schläfer, erhob sich, und Pongo flüsterte mir zu:


  „Masser schlafen, Zeit vorbei. Pongo jetzt wachen."


  Der treue Schwarze hatte sich wohl vorgenommen nach drei Stunden zu erwachen, und hatte es doch tatsächlich fertig gebracht, obwohl er doch unbedingt, trotz seiner Riesenfigur, auch schon etwas geschwächt sein mußte. Er sprach aber so ruhig, daß ich bald einsah, seinem Riesenkörper konnten die bisherigen Strapazen noch nicht viel anhaben.


  Mühsam kroch ich auf meinen Platz, um sofort wieder einzuschlafen. Jetzt versank ich nicht in einen totenähnlichen Schlaf, sondern die wildesten Bilder jagten sich vor meinem geistigen Auge. Fast alle Abenteuer, die wir bisher erlebt hatten, tauchten blitzschnell auf, immer aber die gefährlichsten Situationen, in denen wir dem Tod am nächsten standen. Vielleicht wollte das Geschick mich dadurch auf mein Los vorbereiten und mich erinnern, wie nichtig das Leben eigentlich war, wie schnell es ausgelöscht wurde.


  Wieder wurde ich wachgerüttelt. Es war jetzt Rolf, der mir mit heiserer Stimme zuflüsterte:


  „Du bist an der Reihe, Hans. Armer Freund, ich hätte dich gern noch länger schlafen lassen, aber ich bin selbst fertig. Also zwölf Signale, hörst du?'


  Wieder saß ich auf der Steuerbank. Jetzt machte ich mir allerdings nicht viel Gedanken, nur konnte ich mir nicht erklären, warum wir anscheinend ganz bewegungslos immer auf ein und derselben Stelle standen. Hatte das Meer gar keine Bewegung?


  Um etwas Abwechslung zu haben, steckte ich die Hand ins kalte Wasser. Aber erschreckt zog ich sie zurück. War ich denn wirklich schon so krank, daß ich alle Begriffe verwechselte? Das Wasser mußte doch kalt sein, ich aber hatte Wärme, fast Hitze gespürt.


  Kopfschüttelnd prüfte ich nochmals, bekam aber dasselbe Resultat. Ob hier irgendwo eine warme Quelle dem Boden des Meeres entsprang? Aber dann hätten wir doch auf jeden Fall Strömungen gehabt.


  Ich überlegte, ob meine Entdeckung wichtig genug sei, die Gefährten zu wecken. Zuerst verwarf ich diesen Gedanken, mochten sie doch ruhig schlafen, es war ja im Grunde genommen ganz egal, ob das Meer kalt oder warm war. Dann hatte ich aber, trotz meiner schon etwas verwirrten Gedanken doch das Gefühl, daß sich hinter dieser merkwürdigen Wärme irgend eine Gefahr verbergen könnte.


  Ich rüttelte also zuerst Rolf wach, dem ich mit heiserer, oft stockender Stimme meine Wahrnehmung erzählte. Sicher dachte er zuerst, daß ich vielleicht nicht mehr ganz richtig im Kopf wäre, denn er stand überraschend schnell auf und streckte seine Hand ins Wasser. Dann sagte er verblüfft:


  „Tatsächlich, dahinter muß irgend etwas Besonderes stecken. Wir wollen ruhig den Kapitän fragen, was das wohl zu bedeuten hat."


  Sundgreen war ebenfalls sehr schnell auf, als Rolf ihm mitteilte, das Meer wäre warm. Schnell prüfte er es, um dann auszurufen:


  „Wir müssen fort, meine Herren. Hier oben in diesen gesegneten Meeren gibt es oft Seebeben und ähnliche schöne Dinge. Auch Inseln entstehen und verschwinden wieder. Wir wollen schnell fort rudern, bis wir wieder in kaltes Wasser kommen; dann haben wir nichts mehr zu befürchten"


  Wir weckten noch Pongo, der sich ohne zu murren an seinen Riemen setzte. Diesmal ruderte der Kapitän wieder mit, denn ein Steuern hatte ja doch keinen Zweck. In den ersten Minuten hörten wir noch einmal die Sirene des Kreuzers heulen dann hatte uns plötzlich wieder die tote Zone verschluckt, denn in lautloser, drückender Stille fuhren wir jetzt wieder dahin.


  „Jetzt kann ich mir auch den plötzlichen Nebel sehr gut erklären", rief Sundgreen wohl in dem Bestreben, die schreckliche Ruhe zu unterbrechen „Das Meer muß ja dampfen wenn es so erwärmt wird. Nur schade, daß es uns so ungelegen kommt."


  „Ja, es hätte ruhig erst eine halbe Stunde später eintreten können" pflichtete Rolf bei, „na, wir werden schon herauskommen. Wollen Sie einmal das Meer prüfen, Kapitän?"


  „Immer noch heiß," lautete der wenig tröstliche Bescheid, „scheint mir sogar noch heißer geworden zu sein."


  So nähern wir uns anscheinend dem Zentrum der bevorstehenden Katastrophe," meinte Rolf, „dann werden wir ja bald darüber hinaus sein Umdrehen hätte wohl wenig Zweck."


  „Um Gottes willen," rief ich, „nur das nicht. Dann fahren wir ja ständig in der Irre. Nein, jetzt ruhig geradeaus fahren."


  „Herr Warren hat Recht" unterstützte Sundgreen mich, „Immer geradeaus, jetzt ist ja schon alles gleich."


  Wir ruderten und ruderten. Trotz des quälenden Durstes, des nagenden Hungers, der leisen Erschöpfung, die wir schon alle spürten, ruderten wir aus Leibeskräften denn wir wollten ja unser Leben erhalten, unser Leben,- das doch bereits dem Tode geweiht war.


  Doch so sind die Menschen, sie hoffen noch im letzten Augenblick und ziehen einen langsamen, schrecklichen Tod vor, wenn sie dabei noch immer eine geringe Hoffnung haben, doch leben zu bleiben.


  Von Zeit au Zeit prüfte der Kapitän die Temperatur des Wassers, und jedesmal erklärte er, daß es immer noch heiß wäre. Endlich aber, wir waren vielleicht dreiviertel Stunden im schärfsten Tempo unterwegs, fand er das Wasser kälter.


  Sofort probierten wir es auch, und fanden es bestätigt. Jetzt ruderten wir langsam weiter, immer kälter und kälter wurde das Wasser, bis es endlich seine eisige, erstarrende Temperatur wieder hatte.


  „Eigentlich müßte sich ja hier kein Nebel befinden" meinte Rolf.


  „Oh, doch," widersprach der Kapitän, „der Nebel breitet sich ganz kolossal aus, wenn auch der eigentliche Herd gar nicht so groß ist. So, ich glaube jetzt sind wir in Sicherheit und können mit dem Rudern aufhören. Wenn ich nur wüßte, wo wir uns jetzt befinden?"


  „Das kann ich Ihnen auch nicht sagen," meinte Rolf nach kurzem Besinnen, „wir können es auch nicht wissen, wenn während der Nachtstunden die Wellen das Boot langsam in eine andere Richtung gedreht haben, so daß wir jetzt entweder weiter in den Ozean hineingefahren sind, oder aber wir nähern uns wieder der Küste, die wir allerdings erst in zwei Tagen erreichen können."


  „Nun fragt es sich," wandte ich jetzt ein, „ob wir hier liegen bleiben und auf das Verschwinden des Nebels warten. Wenn eine bevorstehende Naturkatastrophe die Ursache des heißen Wassers ist, dann kann es ja noch sehr lange dauern, ehe ein Seebeben oder ähnliches eintritt."


  „Du willst damit sagen daß es besser ist, wenn wir weiterrudern," meinte Rolf, „und ich muß sagen, daß ich es auch für richtig halte. Mögen wir uns nun dem offenen Meer nähern oder der Küste, auf jeden Fall müssen wir endlich aus diesem furchtbaren Nebel heraus."


  „Gut, meine Herren" stimmte der Kapitän zu, „es hat aber gar keinen Zweck, daß wir alle zusammen rudern. Wir wollen uns immer je zwei Mann ablösen, dann verteilen und sparen wir unsere Kräfte bedeutend besser. Wir können ja dieselbe Einteilung nehmen wie bei der Wache."


  „Gut," stimmte Rolf sofort zu, „dann schlafen Sie mit Pongo jetzt. Ich werde mit Hans solange weiterrudern, bis wir müde sind, dann kommen Sie an die Reihe. Es hat natürlich keinen Zweck, daß wir zu schnell rudern, dann ermüdet unser schon geschwächter Körper zu schnell und zu intensiv. Immer langsam und ruhig, das Boot kommt doch vorwärts, wenn auch nicht so sehr schnell."


  Pongo und Sundgreen hatten sich schon auf den Bodenbrettern ausgestreckt. Der Kapitän antwortete gar nicht mehr, er war wohl schon eingeschlafen. Auch wir schwiegen jetzt, denn das Reden strengte an, vor allen Dingen kroch aber der widerliche Nebel in den Mund und vermehrte das Durstgefühl bedeutend.


  So ruderten wir ganz mechanisch weiter, schon halb im Schlaf und stets mit Durst und Hunger kämpfend.


  Meine Phantasie malte mir Tafeln mit schönsten Speisen und Getränken aus, Bilder, bei denen ich wahre Tantalusqualen erlitt. Und was hätte ich jetzt schon für einen Schluck einfachen Wassers und ein Stück trockenen Brotes gegeben.


  Immer mehr verwirrten sich meine Gedanken ich wußte schon gar nicht mehr, wo ich war, als mich ein Stoß aufschreckte.


  „Jetzt wollen wir schlafen," meinte Rolf mit rauher, müder Stimme, „du bist schon beim Rudern eingenickt."


  Kaum konnten wir unsere Gefährten wachbekommen, legten uns schnell bin und waren sofort eingeschlafen.


  


  


  Drittes Kapitel Neue Qualen.


  


  Etwas sehr plötzlich wurden wir emporgeschreckt. Das geschah durch sehr lebhafte Bewegungen unseres Bootes, und als wir uns schnell aufrichteten, bemerkten wir, daß wir uns im schönsten Sturm befanden, der die Wellen meterhoch aufwühlte.


  Das Boot schaukelte zwar manchmal sehr bedenklich, aber wir wurden wenigstens mit großer Geschwindigkeit vorwärts getrieben, so daß wir hoffen konnten in kurzer Zeit auf Land oder ein Schiff zu stoßen.


  Allerdings mußten wir als sicher annehmen, daß wir jetzt der Küste zu getrieben wurden, denn Stürme kommen selten vom Lande her. Es wurde schon langsam Tag, aber immer noch lastete der rätselhafte Nebel um uns, der jede Aussicht und jedes Geräusch abschnitt.


  Eine Rettung durch den Kreuzer war jetzt nur möglich, wenn er sich, nach Lichtung des Nebels, der Küste näherte und sie nach Spuren von uns absuchte. Und es war mit Sicherheit zu erwarten, daß die Kanadier dieses menschliche Werk nicht versäumen würden


  Unsere Aussichten waren dadurch eigentlich gestiegen, denn der Sturm würde doch den Nebel sicher vertreiben wenn er auch augenblicklich mit uns getrieben wurde.


  Die schnelle Fahrt ging weiter und weiter. Das Rudern hatten wir als völlig nutzlos aufgegeben, dagegen beschlossen wir, immer abwechselnd zu steuern. Schlaf erschien uns in unserer jetzigen Situation das Wichtigste, dann vergaß man die körperlichen Leiden, die durch Durst und Hunger hervorgerufen wurden.


  Begannen doch jetzt schon flüchtige Halluzinationen bei offenen Augen, in denen mir die herrlichsten Speisen und sprudelnde Quellen gezeigt wurden. Wenn solch ein Bild verschwand, dann fühlte ich so recht das Elende unserer Lage, dann hätte ich am liebsten vor Verzweiflung geweint.


  Noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte unser Unglück bisher gedauert, und schon konnte ich es vor Durst kaum mehr aushalten. Und an den Leidensmienen meiner Gefährten sah ich, daß es ihnen ebenfalls so erging.


  Daran mußte der Nebel schuld sein, der den Gaumen völlig ausgedörrt hatte. Wenn die Erhitzung des Wassers wirklich vulkanischer Natur gewesen war, dann konnten es leicht Schwefeldämpfe sein, die dem Nebel beigemischt waren.


  Solches Nachdenken brachte mich wenigstens über die lange Zeit, — ich hatte gerade das Steuer übernommen —, hinweg. Ich wußte tatsächlich nicht mehr, wie lange ich so gesessen hatte und ganz mechanisch das Boot mit den Wellen hielt.


  Plötzlich riß es mich aber herum, und auch die Schläfer wurden sofort munter. Hinter uns war dumpfes Rollen, Zischen und Pfeifen zu hören, und trotz des dichten Nebels bemerkten wir hinter uns, vielleicht tausend Meter entfernt, einen blutroten, mächtigen Schein


  Es mußte eine Eruption des Meeresbodens stattgefunden haben, und wir konnten von Glück sagen daß wir durch den Wind so schnell vorwärtsgetrieben waren, sonst wären wir bestimmt verloren gewesen.


  „Da muß sich ein neuer Krater bis über die Oberfläche des Meeres erhoben haben," meinte Sundgreen, „jetzt ist es nur sehr traurig, daß die Kanadier nicht mehr glauben werden, uns retten zu können. Sie werden vermuten, daß wir durch die Eruption umgekommen sind."


  „Sie müssen aber auch den starken Sturm bemerkt haben und sich denken, daß wir genügend weit abgetrieben sind," hielt dem Rolf entgegen, „suchen werden sie uns sicher, — wenn nicht der Kreuzer selbst durch den Ausbruch vernichtet ist," fügte er nach einer Pause leise hinzu.


  "Nanu," stieß Sundgreen verblüfft hervor, setzte dann aber sofort hinzu:


  „Der kanadische Kapitän muß die Unsicherheit dieser Küstenstriche hier genau kennen. Er wird bestimmt ebenfalls diesen Ausbruch vorausgesehen haben, und der Kreuzer wird sich schnell in genügend großer Entfernung in Sicherheit gebracht haben."


  „Nun, das wäre ja nur zu wünschen," sagte Rolf, „wenn wir heil an die Küste gelangen, haben wir ja immer noch Aussicht, daß wir gerettet werden. Allerdings müßte es etwas schnell gehen, ich glaube, dieser Nebel dörrt Kehle und Lungen aus."


  „Habe ich mir auch schon gedacht," rief ich eifrig, „sicher ist er mit Schwefeldämpfen gemischt Herrgott, jetzt geht es los."


  Die letzten Worte stieß ich sehr erschreckt hervor, denn jetzt ging es wirklich los. Ein furchtbares Pfeifen und Sausen kam hinter uns her, dann weißer, gespenstischer Schimmer. Und plötzlich saßen wir auf dem Kamm einer riesigen, wohl haushohen Woge, die von einem gewaltigen Sturm mit Eilzugsgeschwindigkedt da


  hingetrieben wurde.


  Zum Glück war unser Boot sehr gut gebaut, sonst hätte es diesen Anprall, mit dem die mächtige Woge uns mitnahm, nimmermehr aushalten können Und auch der gewaltige Sturm, der jetzt um uns brauste, vermochte wohl einzelne Wellenspritzer ins Innere zu schleudern, aber an Kentern war zum Glück nicht zu denken.


  Das hineingeschleuderte Seewasser entfernten wir natürlich schnell, denn wir hofften immer noch auf Regen, und dann sollte unser Boot doch als Reservoir dienen.


  Nur ein Umstand erfüllte mich mit geheimer Sorge, die ich aber den Gefährten gegenüber nicht aussprach. Wo würden wir wohl von dieser gewaltigen Woge hingerissen werden, wie würden wir dann wohl landen? Darin lag jetzt die größte Gefahr, so schön es auch im Augenblick war, daß wir so schnell vorwärts kamen.


  Wir übertrafen wohl noch die Geschwindigkeit eines guten Motorbootes, so gewaltig rissen uns der Sturm und die riesige Welle, die wohl durch den Ausbruch des Untersee-Vulkans entstanden war, vorwärts.


  Und weder Sturm noch die rasende Woge ebbten langsam ab, wie ich im Stillen immer hoffte, und der Nebel klebte zäh um uns, als bestände er aus einem festen Körper, der sich nicht fortwehen ließ.


  Wir konnten nur unserem Glück vertrauen, irgend eine Katastrophe konnten wir absolut nicht abwenden. Weiter und weiter schossen wir, immer hoch oben auf dem Kamm der Woge. Mir kam es vor, als spielten wir das sogenannte Wellenreiten, dieses beliebte Spiel vor Honululu. Bekanntlich reiten dort Schwimmer auf einem schmalen Brett weit draußen vom Meer mit großer Geschwindigkeit ans Ufer, und zwar auf dem Kamm einer großen Brandungswelle.


  Stunden und Stunden ging das so, aber jetzt mochte niemand an Schlaf denken, denn die Spannung, was jetzt wohl aus uns werden würde, war zu groß. Wir konnten ja jeden Augenblick erwarten, auf eine Insel oder ein Riff geschleudert zu werden, und wenn uns diese Katastrophe im Schlaf überraschte, dann waren wir sicher verloren.


  Eine Unterhaltung war auch erschwert, denn das Brausen und Heulen des Windes zwang uns zum lauten Rufen das der ausgedörrten Kehle sehr schwer fiel und den brennenden Durst noch vermehrte.


  So saßen wir still da und starrten vor uns hin. Sundgreen hatte das Steuer umklammert und hielt das Boot stets in derselben Richtung, sonst hätten wir leicht bei einer Schwenkung kentern können.


  Lange, lange Zeit verstrich. Meiner Schätzung nach waren viele Stunden vergangen, denn jetzt schien es schon wieder langsam dunkler zu werden.


  Sollten wir noch eine entsetzliche Nacht auf dem Meer verbringen? Stets in der Gefahr des Anlaufens und Zerschellens?


  Aber plötzlich stieß Sundgreen einen Schrei aus und zeigte nach vorn. Schnell drehten wir uns um und sprangen vor Schreck von den Sitzen auf. Der Nebel war vor ans wie ein Vorhang auseinandergezogen worden, und in der Abenddämmerung sahen wir eine rauhe, zerklüftete Felsenküste, der wir mit der ungeheuren Geschwindigkeit entgegen rasten.


  Jetzt waren wir unbedingt verloren denn einen Anprall an diese Felsen konnten wir unmöglich aushalten. Unser Boot würde wie eine Eierschale zertrümmert, wir selbst an den Felsen zerschmettert werden.


  Nun, hoffentlich war uns dadurch ein schneller Tod beschert, denn die bisherige Qual war groß genug gewesen. Und es wäre unerbittlich vom Schicksal gewesen, wenn es uns auf eine kahle Felseninsel geworfen hätte, um uns dort elend umkommen zu lassen.


  Wir rasten direkt auf einen mächtigen, drohenden Felsen zu. Es erschien unmöglich, daß wir lebend davon kamen, und schnell schüttelten wir uns die Hände zum Abschied, schien es jetzt doch wirklich unabwendbar zu sein, daß wir die Reise in das andere, unbekannte Land antreten mußten.


  Dann blickten wir ruhig der Felswand entgegen, die uns den Tod bringen sollte. Es war schon ziemlich dunkel geworden, so daß wir nicht genau unterscheiden konnten, ob der Felsen zerklüftet war. Wir sahen aber den Gischt der Wellen hoch hinaufspritzen, so würde es uns auch ergehen zerschlagen und zerfetzt zu werden.


  Nur noch fünfzig Meter, nur noch dreißig, noch zehn da schrie Sundgreen auf und riß das Steuer scharf herum. Das Boot legte sich zur Seite, daß ich dachte, wir kenterten dann aber riß der tüchtige Kapitän das Steuer wieder zur anderen Seite, und langsam richtete es sich auf. Durch dieses Manöver hatte Sundgreen das Boot in Sekundenschnelle ungefähr zwei Meter von seinem bisherigen Ziel abgebracht, und das, weil sein scharfes Auge in der dunklen Wand einen schmalen schwarzen Strich bemerkt hatte, an dem die Wellen nicht hochspritzten.


  Sofort hatte er vermutet, daß es sich um einen Einschnitt handeln mußte, und mochte er nun lang oder kurz sein, jedenfalls lenkte er das Boot sehr geschickt in diesen Spalt hinein.


  Höchstens vier Meter waren die Felswände voneinander entfernt, und wir schossen mit unheimlicher Geschwindigkeit auf einen Teil der Woge in den schmalen Spalt hinein.


  Sofort ging es tief hinunter, denn jetzt brach sich die Höhe der Woge. Ich glaubte nicht, daß wir heil davonkämen denn jetzt mußten wir ja unbedingt kentern oder irgendwo auf den Strand geworfen werden, was bei dieser Geschwindigkeit gleichbedeutend mit Zerschmetterung des Bootes war.


  Doch keins von beiden geschah. Nach dem jähen Abrutsch aus der Höhe der Woge auf das Niveau des Meeresspiegels, glitt unser Boot, zwar immer noch schnell aber verhältnismäßig viel ruhiger dahin.


  Der Spalt war außergewöhnlich lang, verbreiterte sich jetzt mehr und mehr, und endlich sahen wir in der letzten Dämmerung plötzlich einen runden Kessel von vielleicht fünfzig Meter Durchmesser vor uns, der ringsum einen flachen, weißen Sandstrand zeigte.


  Wir wurden von den schwachen Wellen über den Kessel getrieben und drüben zwar ziemlich unsanft, aber doch heil auf den Strand gesetzt. Als wir uns aufgerafft hatten, denn durch den Anprall waren wir doch hingefallen sahen wir uns erst verblüfft an, dann blickten wir rings umher, trotzdem wir fast nichts mehr unterscheiden konnten.


  „Schade, daß es schon Nacht ist", meinte Sundgreen endlich, „ich möchte wetten, daß es auf diesem Land hier etwas Trink- und Eßbares gibt."


  „Hören Sie doch endlich davon auf", schimpfte Rolf, „jetzt muß man wieder die ganze Nacht daran denken."


  „Massers ruhig sein", meinte da Pongo und schwang sich aus dem Boot auf den Strand. „Pongo auch nachts finden. Massers gleich mitkommen"


  Richtig, daran hatten wir nicht gedacht, unser Pongo würde es mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten auch fertig bekommen in tiefster Dunkelheit Wasser und eventuell Früchte zu finden, oder Eier von Seevögeln, wenn das uns unbekannte Terrain nur aus Felsen bestehen sollte.


  Wir stiegen schnell aus und hielten uns hinter Pongo, der ruhig die hohe Felswand betrachtete. Dann ging er auf eine bestimmte Stelle zu, und es erwies sich, daß er trotz der inzwischen eingetretenen Dunkelheit einen schmalen Einschnitt gefunden hatte, In dem ein mit Geröll übersäter Pfad sanft nach oben führte.


  Wir faßten uns gegenseitig am Gürtel und tasteten uns hinter dem schwarzen Riesen hinauf. Pongo führte uns so schnell, als wäre es heller Tag. Seine scharfen Augen waren das Dunkel tropischer Urwälder gewohnt, in denen er sich jahrelang aufgehalten hatte, stets im Kampf um sein Leben gegen alle reißenden Tiere.


  Noch zehn Minuten standen wir oben auf den hohen Felsen. Jetzt traf uns wieder der Sturm, doch Pongo führte uns nach kurzem Umherblicken geradeaus weiter, und plötzlich standen wir vor einem dichten Tannenwald. Selbst diesen schwachen schwarzen Streifen hatte dar Riese entdeckt, eine ganz außergewöhnliche Leistung.


  Zwischen den wuchtigen Stämmen tastete sich Pongo immer weiter. Er mußte einem ganz besonderen Instinkt folgen, vielleicht witterte er Wasser, wie es ja alle Tiere tun.


  Denn plötzlich standen wir, mitten im Wald auf einer Lichtung, die mit großen Steinblöcken bedeckt war. Auch der Boden war nackter Fels, nur an einigen Stellen mit schlüpfrigem Moos bedeckt, wie wir durch Ausrutschen feststellen konnten.


  In der Mitte dieses Felsplateaus aber blinkte uns, trotz der Dunkelheit deutlich erkennbar, ein ziemlich großer Wasserspiegel entgegen. Und ein leises Murmeln verriet uns, daß es sich hier um eine Quelle handeln mußte, die einen kleinen Abfluß hatte. Durch die Feuchtigkeit, die sie dem umliegenden Land abgab, war auch bestimmt der Wald entstanden.


  Wir liefen auf das Wasser zu. warfen uns lang hin und tranken das ersehnte Naß. So wunderbar hat mir selten Wasser geschmeckt, ich fühlte, wie mein Körper bei jedem Schluck auflebte, wie meine Kräfte wiederkehrten.


  Endlich waren wir gesättigt und gaben unserer Freude und unserer Bewunderung für Pongo Ausdruck.


  Doch der Riese war mit seinem Werk noch nicht zufrieden.


  „Massers warten", sagte er wieder und verschwand im Wald. Wir hörten, daß er trockene Zweige abbrach, als wollte er wohl ein Feuer entzünden. Sofort probierten wir unsere Feuerzeuge und Streichhölzer, doch das Seewasser hatte sie völlig verdorben


  Aber wir vertrauten auf Pongo, der es wohl auch verstehen würde, mit den primitivsten Mitteln ein Feuer zu entfachen. Er kehrte bald zurück, im Arm einen großen Haufen sehr trockener und harzreicher Äste tragend.


  Ruhig legte er seine Last ab, setzte sich daneben und begann mit seinem Messer einen trockenen Ast zu zerschaben, wie wir deutlich am Geräusch hörten Er wollte also auf diese einfache Art eine Art Zunder bereiten der sich schnell entzünden würde, wenn ihn ein Funken traf.


  Und Funken hatten wir durch unsere Feuerzeuge, In denen nur das Benzin, von dem wir stets jeder eine kleine Reserveflasche in unseren Rucksäcken mitgeführt hatten, verdorben war.


  „Massers Feuerzeug", bat Pongo jetzt, und Rolf gab ihm seinen kleinen Apparat.


  Pongo bückte sich tief über den kleinen Haufen Zunder, den er geschabt hatte, und ließ die Funken des Feuersteines direkt auf das leicht brennbare Material sprühen.


  Und wirklich gelang es ihm nach mehreren Versuchen, eine schwache Flamme zu erzeugen, die sich durch vorsichtiges Blasen rasch vergrößerte. Dann kamen kleinere Zweige hinauf, und bald hatten wir ein hell loderndes Feuer. Wieder ging Pongo in den Wald und brach Zweige, diesmal aber sehr starke, die ein lange andauerndes Feuer gaben. Er brachte in einer halben Stunde soviel an, daß wir gut die ganze Nacht reichen konnten. Und am Tage würden wir ja auch helfen, um das Feuer ständig unterhalten zu können.


  Mit der Wärme, die unsere Körper wohlig durchdrang, meldete sich aber auch der Hunger, der bisher durch den kühlen Trank etwas beschwichtigt war. Pongo schien auch daran zu denken, denn er überlegte kurze Zeit und verschwand dann wieder im Wald. Würde er es tatsächlich fertig bekommen jetzt in der Dunkelheit irgendein schlafendes Wild zu finden und überraschen zu können?


  Das bezweifelte ich doch, und Sundgreen gab demselben Gedanken Ausdruck, indem er sagte:


  »Ihr Pongo ist ein ganz wunderbarer Mensch meine Herren, er hat tatsächlich unmöglich Scheinendes vollbracht, aber wenn er jetzt noch etwas Eßbares herbeischafft, dann möchte ich am liebsten an Zauberei glauben"


  „Pongo wird es fertigbekommen", sagte Rolf ruhig, „er ist mit allen Sinnen begabt, die uns gewöhnlichen Menschen fehlen oder bei uns durch die Zivilisation verkümmert sind. Ich bin fest überzeugt, daß er bald mit Seevögeln zurückkommen wird. Hier werden sicher Möven in den Felswänden nisten, die er leicht fangen kann"


  „Das wäre aber trotzdem ganz außerordentlich," beharrte der Kapitän, „ich würde in dieser Dunkelheit nicht einmal einen Baum finden, geschweige denn eine Möve. Aber wenn sie so zuversichtlich sind, Herr Torring, dann will ich auch gern daran glauben."


  „Säugetiere werden wohl kaum hier vorhanden sein", meinte ich jetzt, „denn mir kommt es vor, als wären wir auf einer Insel. Wir sind eigentlich zu kurze Zeit getrieben, um schon das Festland erreicht zu haben"


  „Wenn wir von dem Ort, an dem der Pottwal mein Schiff zerschlug, direkt nach Osten getrieben sind, dann müßten wir uns jetzt im Gewirr der Prince of Wales-Inseln im Alexander-Archipel befinden", meinte Sundgreen. „Aber es kann sehr leicht sein, daß wir völlig von der Richtung abgekommen sind. Na, auf jeden Fall haben wir festen Boden unter den Füßen, haben Wasser und Feuer, und könnten ganz glücklich sein, wenn sich noch etwas Eßbares dazu findet."


  „Das wird bestimmt bald kommen", sagte Rolf wieder, „ich verlasse mich völlig auf unseren Pongo."


  Kaum hatte er ausgesprochen, als im Wald dürre Zweige knackten. Dann erschien die hohe Gestalt des schwarzen Riesen im Feuerschein der mit triumphierendem Lachen vier Möven trug.


  „Donnerwetter", rief Sundgreen nach einer Weile ganz verblüfft, „das hätte ich trotz Ihrer Versicherung, Herr Torring, nie und nimmer erwartet. Wie ist denn so etwas nur möglich?"


  „Nun, ich habe es Ihnen ja sofort gesagt", lachte Rolf, „Pongo weiß schon genau, was er zu tun hat. Höre Pongo, wir befinden uns wohl auf einer Insel?"


  „Drüben auch Wasser", sagte Pongo und deutete auf die entgegengesetzte Seite, von der wir gekommen waren, „dort kein Wind, dort Vögel."


  »Hm, dann scheint es tatsächlich eine Insel zu sein," meinte Sundgreen nachdenklich, „oder vielleicht auch eine weit vorspringende Halbinsel. Na, auf jeden Fall wollen wir uns erst einmal diese Vögel hier zu Gemüte führen, obwohl ich offen gestehen muß, daß ich noch nie Mövenbraten gegessen habe."


  „Ich auch noch nicht", lachte Rolf, „aber der Hunger wird sie uns schon sehr gut schmecken lassen."


  Wir zogen den Möven die Haut mit den Federn ab, um den reichlichen Tran vom Fleisch zu entfernen, und sie waren groß genug, daß sie ein ausreichendes Mahl selbst für so verhungerte Männer versprachen.


  Nachdem wir sie ausgenommen und gewaschen hatten, brieten wir sie vorsichtig an grünen, frischen Zweigen langsam über dem Feuer. Nach einer halben Stunde erschienen sie uns gar zu sein, und heißhungrig fielen wir über das Fleisch her.


  Und es schmeckte wirklich besser, als wir gedacht hatten, wenigstens blieben von den vier Möven nur die Knochengerüste übrig, die ebenfalls den Flammen als neue Nahrung überwiesen wurden.


  Pongos Werk war aber noch nicht ganz getan. Wieder sagte er sein bekanntes: "Massers warten" zog sein Messer und verschwand wieder im Wald. Diesmal dauerte es ziemlich lange, bis er endlich keuchend mit einer gewaltigen Last frischer Zweige erschien, die mit weichen Nadeln übersät waren.


  Geschickt schichtete er sie auf dem harten Boden auf verschwand wieder und kam bald mit einer neuen Last zurück. So schuf er uns ein Lager neben dem Feuer auf dem wir weich und warm lagen. Wachen mußten wir unbedingt wieder, weil das Feuer unterhalten werden mußte. Es war jetzt so warm, daß wir unsere Pelzjacken und Westen auszogen. Die Westen benutzten wir, zusammengerollt, als Kopfkissen, während wir uns mit den Mänteln zudeckten.


  Das war jetzt doch ein anderer Schlaf, gesättigt und gewärmt, in Sicherheit auf festem Boden als auf den harten Bodenbrettern des Bootes mitten in der „toten Zone" des Nebels.


  Die Nacht verstrich ruhig und ungestört, wir hielten unsere Wachen jetzt in ganz anderer Stimmung ab, und als der Morgen hereinbrach, hatte Pongo, der kurz vorher verschwunden war, vier weitere Möven erbeutet, die uns jetzt als Kaffee-Ersatz dienen mußten. Dazu ein Trank des herrlichen, frischen Wassers, und wir fühlten uns wie neugeborene Menschen.


  Jetzt beschlossen wir, erst einmal das Terrain zu sondieren. Wir verließen deshalb den Wald und gelangten nach ungefähr zwanzig Minuten an den Rand des Hochplateaus, auf der Seite, an der die Möven nisteten. Als ich ihre ungeheuren Scharen erblickte, eifrig Fische jagend, war ich beruhigt. An Nahrung würde es uns nie fehlen. Schnell schritten wir dicht an den Rand des Plateaus, das ungefähr zehn Meter über dem Meeresspiegel lag, dahin. Wir wollten die Möven durch unseren Anblick nicht verscheuchen, sonst nahmen wir uns damit die Nahrung. Ungefähr drei Stunden dauerte die Umwanderung der ganzen Insel. Das Felsenplateau ließ überall einen ungefähr hundert Meter breiten Streifen vom Wald frei, der die ganze Mitte der Insel bedeckte. Vergeblich blickten wir nach anderen Inseln aus, wir waren ganz allein mitten im unendlichen Meer, dessen Oberfläche vom Sturm der sich inzwischen gelegt hatte, immer noch wild bewegt war.


  Dann kehrten wir an unseren Lagerplatz zurück, um unsere weiteren Schritte zu überlegen.


  


  


  4. Kapitel


  Ein Robinsonleben.


  


  Für Nahrung und Feuer war gesorgt. Jetzt hieß es, uns auf einen längeren Aufenthalt einzurichten, denn es könnte lange Zeit vergehen, ehe vielleicht ein Schiff zur jetzigen Jahreszeit hier oben erschien.


  Wieder war es Pongo, der ohne viel Worte ans Werk ging. Er verschwand im Wald, und als wir ihm folgten, fanden wir ihn schon beschäftigt, dünne Bäume in der Stärke eines Handgelenkes abzuschneiden. Gewiß war es eine sehr harte Arbeit, aber wir halfen ihm sofort, denn wir wußten daß er daraus eine kleine Hütte bauen wollte, in der wir gegen Regen oder Schnee wenigstens notdürftig geschützt waren.


  Den ganzen Tag über arbeiteten wir, aßen mittags die übriggebliebene Hälfte der Möven vom Morgen und hörten erst auf, als die Dunkelheit hereinbrach. Zwischendurch hatten wir natürlich auch größere Mengen trockener Zweige gesammelt und in der Nähe des Feuers aufgeschichtet.


  Die angeschnittenen Tannen genügten noch nicht zur Hälfte, wenn die Hütte groß genug sein sollte, um uns Vieren Platz zu bieten Pongo, ging jetzt fort und kam bald mit den üblichen vier Möven zurück, die wir heißhungrig vollkommen aufaßen. Dann legten wir uns wieder auf unser Tannenlager, und die Nacht verstrich ruhig wie die vergangene.


  Am nächsten Tage arbeiteten wir weiter an der Hütte deren Wände und Dach möglichst dicht geflochten werden mußten, damit wir unter Stürmen, Regen und Schnee nicht zu leiden hatten. Wir kamen ja jetzt in den Winter, und es war sehr fraglich, ob zu jetziger Zeit noch ein Schiff diese Breiten aufsuchen würde.


  Wir mußten uns also auf eine längere Zeit einrichten, vielleicht auf ein halbes Jahr, ehe im Frühjahr wieder Walfänger hier auftauchten. Wir hatten allerdings auf jeden Fall die Vorsichtsmaßregel getroffen, daß wir draußen vor dem Wald, zur Meeresseite hin, ein Feuer entfacht hatten in das wir von Zeit zu Zeit feuchte Zweige warfen um einen starken Rauch zu entwickeln. Alle halbe Stunde gingen wir abwechselnd durch den Wald hinaus, nährten das Feuer und spähten aufs Meer hinaus. Aber nie war die Rauchfahne eines Dampfers zu entdecken.


  An diesem Tage gelang es uns, die Hütte beinahe fertig zu stellen. Wir hatten ja absolut kein Werkzeug außer unseren Messern, mit denen wir noch dazu sehr vorsichtig umgehen mußten. Geschärft wurden sie jeden Abend von Pongo an harten Steinen die er am Strand aufgelesen hatte.


  Die dünnen Baumstämme verbanden wir mit den geschmeidigen Zweigen einer Weidenart, von denen Pongo ein ausgedehntes Gebüsch in unserer Nähe entdeckt hatte.


  Als am nächsten Tag die Hütte endlich fertig war, konnten wir überlegen, wie wir unser weiteres Leben einrichten sollten. Selbstverständlich hatten wir über Langeweile vorläufig noch nicht zu klagen, denn jetzt mußten wir die Hütte auch einrichten, das heißt Lagerstätten, Sitze und einen Tisch schaffen.


  Große Sorge machte uns die Frage der Verproviantierung. Jeden Tag Mövenfleisch gehörte nicht zu den größten Annehmlichkeiten, so gern und heißhungrig wir auch die ersten Stücke gegessen hatten. Aber so ist der Mensch nun einmal, wenn er seinen Bedarf gestillt hat, dann will er von der Sache vorläufig nichts mehr wissen. Abgesehen davon, daß wir schlecht einige Monate nur von den Möven leben konnten, bestand auch die Gefahr, daß sie mit der Zeit scheuer wurden. Wenn sie erst einmal soweit waren, dann käme lediglich die Sorge, ob wir überhaupt ein Essen bekämen.


  Pongo war natürlich in dieser Schwierigkeit wieder der Mann, der die Frage zu unserer Zufriedenheit lösen konnte. Zuerst untersuchte er den Teich in der Mitte des Plateaus und fand ihn von großen Fischen wimmelnd. Diese Nachricht war ja sehr willkommen, aber uns fehlte jede Möglichkeit, die flinken Gesellen zu erbeuten.


  Da half sich unser treuer, schwarzer Freund in ebenso einfacher wie genialer Weise. Von den dünnen Zweigen der weidenartigen Sträucher schälte er den Bast ab und flocht ihn zu dünnen, aber festen Stricken. Damit befestigte er sein Messer an einem langen, rutenähnlichen Ast und hatte so das schönste Instrument, um die Fische stechen zu können. Sie hatten wohl noch nie Menschen gesehen und blieben ganz ruhig stehen, wenn wir an den Rand des Teiches traten.


  Wir waren ohne weiteres überzeugt, daß Pongo auf diese Art und Weise die Fische in genügender Anzahl erlegen könnte, jetzt war aber nur die Frage, wie wir sie kochen konnten


  Ich schlug vor, daß wir sie auf dieselbe Art braten sollten wie in Bayern die sogenannten Stöckerfische zubereitet werden, und fand damit großen Anklang.


  Zum Mittag des gleichen Tages probierte Pongo seine neue Fangmaschine, und bereits nach knapp einer Viertelstunde hatte er schon vier lachsartige Fische von ungefähr je vier Pfund gespießt. Zum Glück schienen sich die anderen Bewohner des Teiches gar nicht weiter um das Geschick ihrer Genossen zu kümmern.


  Das gab ein ganz ausgezeichnetes Mahl, denn die am Spieß vorsichtig gerösteten Fische schmeckten ganz ausgezeichnet. Und am Abend die gewohnte halbe Möve schmeckte danach wieder besser, es war wenigstens Abwechslung in unserer Küche.


  Aber Pongo war damit noch nicht zufrieden. Er suchte auf dem Plateau, bis er eine kleine, muldenartige Vertiefung entdeckt hatte. Diese füllte er in mühevoller Arbeit mit Wasser aus dem Teich, das er nur in seinem Trinkbecher, den er allein zufällig am Gürtel behalten hatte, hintragen mußte.


  Wir wußten nicht, was er machen wollte, ließen ihn aber ruhig gewähren. Es war am nächsten Vormittag, als er anfing, große Steine in die Glut unseres Lagerfeuers zu legen. Dann ging er wieder zum Fischfang und hatte auch in kurzer Zeit das benötigte Quantum zusammengebracht.


  Er schuppte die mächtigen Fische und nahm sie sauber aus, wusch sie dann im Teich und legte sie neben die Mulde mit Wasser. Dann verschwand er im Wald und kam nach wenigen Minuten mit einigen Beeren Blättern und Kräutern zurück, die er in die Mulde warf.


  Als er jetzt mit Hilfe zweier grüner Äste die heißen Steine aus dem Feuer holte und in die Mulde warf, wurde uns natürlich sofort klar, was er beabsichtigte. Und nun halfen wir ihm mit Feuereifer.


  Durch fortwährendes Hineinwerfen der heißen Steine ins Wasser fing dieses bald an zu kochen, worauf die Fische hineinkamen Das Wasser roch nach Gewürzen, wie wir es von der europäischen Küche gewöhnt waren, also hatte Pongo darin große Erfahrung.


  Die abgekühlten Steine wurden immer wieder aus der Mulde geholt und durch heiße, fast glühende ersetzt, so daß in ungefähr dreiviertel Stunde die Fische gar waren.


  Schon am Tage vorher hatte Pongo eine Stelle im Felsen entdeckt, die schieferartig war. Mit seinem Messer hatte er vier große, flache Platten herausgeschnitten, die uns jetzt als Teller dienen mußten Eßgerät hatte er bereits am ersten Tage aus Holz geschnitzt, und jetzt hielten wir ein ganz vorzügliches Mahl, denn die Fische schmeckten in dieser Zubereitung ausgezeichnet.


  Aber auf die Dauer von Fisch und Möven leben war auch nichts. Gar bald, wir hatten inzwischen die Hütte wohnlich eingerichtet, waren wir auch damit unzufrieden Uns fehlte ein herzhaftes Stück Fleisch, das uns weder die Fische noch die Möven ersetzen konnten.


  Bisher hatten wir keine Zeit gehabt, uns genau um den Wald, der sehr ausgedehnt war, zu kümmern, denn wir mußten erst die Hütte fertiggestellt haben, um gegen einen plötzlichen Wetterumschlag gewappnet zu sein


  Jetzt beschlossen wir, genau nachzuforschen, ob sich vielleicht Wild auf der Insel befände. In weiter Linie ausgeschwärmt, streiften wir planmäßig erst nach Osten der Seite der Insel zu, die am geschütztesten vor dem Wind war. Wenn wirklich Wild vorhanden war, mußte es sich hier aufhalten.


  Wir waren kaum hundert Meter vorgedrungen, als uns Pongos Ruf zu ihm führte. Er deutete nur auf den Boden, als wir zu ihm traten, und da sahen wir in der weichen Erde Eindrücke, die nur von Schweinen stammen konnten. Das war uns allerdings sehr rätselhaft. Wie sollten diese Borstentiere auf die einsame Insel kommen, die doch gar keinen Zusammenhang mit dem Festland hatte. Sollten wirklich im Lauf der Jahrtausende so große Strecken Erde verschwunden sein, daß man jetzt nur ringsum das Meer sah?


  Lange hielten wir uns allerdings mit diesen Betrachtungen nicht auf. uns war im Augenblick ein Braten viel wichtiger. Vor allen Dingen mußten wir Waffen haben, um ein Schwein überhaupt erlegen zu können, und wieder war es Pongo, der uns eine Art Lanze schuf, indem er unsere Messer an langen dünnen Baumstämmen befestigte. Damit hatten wir eine Waffe, mit der wir ein nicht zu starkes Schwein gut abfangen konnten


  Wir blieben jetzt zusammen und überließen Pongo die Art der Jagd. Wohl konnten wir damit rechnen daß die Schweine absolut nicht scheu sein würden, aber wir mußten uns doch sehr vorsehen, um sie uns nicht zu vergrämen


  Unhörbar glitt Pongo vor uns her. Und wenn wir uns auch bemühten, es ihm gleichzutun, konnten wir, speziell der Kapitän, es doch nicht verhindern, daß ab und zu ein Zweig unter unseren Tritten knackte.


  Immer weiter drangen wir vor. Waren wir bisher unter Pechtannen gegangen, so kamen wir jetzt in einen Bestand riesiger Schierlingstannen, alles Bäume, die nur in den nördlichen Ländern vorkommen Wir mußten also doch abgetrieben sein und nicht direkt auf die Prince of Wales-Inseln gekommen sein


  Plötzlich blieb Pongo stehen und hob warnend die Hand. Ganz behutsam schlichen wir zu ihm hin, er deutete zwischen zwei mächtigen Tannen nach vom, und da sahen wir ein Rudel Schweine. Und — wir wußten gar nicht, was wir daraus machen sollten — es waren Hausschweine amerikanischer Art.


  Pongo ließ uns nicht lange Zeit zur Überlegung. Er zeigte wieder auf ein großes Stück der Herde, das etwas abseits den Boden aufwühlte.


  „Massers hierbleiben," flüsterte der Riese, dann glitt er schlangengleich zwischen den Bäumen hindurch, legte sich nach wenigen Schritten lang auf den Boden und kroch auf sein erwähltes Opfer zu.


  So aufgeregt wie bei dieser Jagd war ich selten im Leben. Galt es doch sehr viel für uns, ob ihm das schwierige Stück gelingen würde. Ein frisches Stück Fleisch, — wohl niemand kann ermessen, was das in unserer Lage bedeutete.


  Pongo nutzte wundervoll jede Deckung aus, die sich ihm bot. Hier einen Baum, dort einen Strauch, einen Ameisenhügel oder eine Vertiefung des Bodens. Wir standen ungefähr 100 Meter von dem mächtigen Schwein entfernt und beobachteten den geschmeidigen Schwarzen mit äußerster Spannung. Sollte es ihm wirklich gelingen, dieses starke Stück mit seinem Messer, das heißt mit seiner Lanze zu erlegen.


  Wir getrauten uns gar nicht, uns zu rühren, um den Erfolg der Jagd auf keinen Fall zu gefährden. Pongo war jetzt ungefähr noch fünfzig Meter von seinem Wild entfernt, er verharrte kurze Zelt hinter einem dichten Busch und betrachtete aufmerksam das erwählte Opfer.


  Wir zitterten förmlich vor Aufregung, denn wir sahen deutlich, daß jetzt zwischen Pongo und dem Schwein absolut kein Strauch oder Baum vorhanden war, hinter dem er sich hätte decken können.


  Wenn das Schwein ihn bemerkte, war die ganze Jagd vergeblich, denn sicher würde es beim Anblick der fremden Gestalt sofort die Flucht ergreifen und damit die ganze Herde alarmieren


  Rolf schien ähnliches zu denken denn er flüsterte jetzt:


  „Wenn es nicht anders geht, müssen wir versuchen, sie mit Gruben zu fangen, das wäre vielleicht noch die einzige Möglichkeit. Ich glaube kaum daß Pongo etwas erreichen kann er kann sich ja gar nicht mehr unbemerkt anschleichen.


  „Doch kann er es" flüsterte ich im gleichen Augenblick in freudigem Erstaunen, „sieh doch nur, wie geschickt und raffiniert er es macht!"


  Pongo hatte sich einfach leise einige dicht mit Nadeln besetzte Zweige des wacholderähnlichen Strauches abgeschnitten, die er als Maskierung vor sich hielt. In ihrem Schutz kroch er jetzt ruhig weiter an das Schwein heran, das natürlich absolut nicht unruhig wurde, denn die langsame Bewegung des Strauches sah es kaum.


  Dreißig, zwanzig Meter war Pongo von dem Borstenvieh entfernt, das eifrig den Boden umwühlte. Der entscheidende Augenblick mußte gekommen sein, denn näher konnte Pongo unmöglich heran kriechen. Da hielt er auch schon an und kniete jetzt hinter seinem Strauch.


  Weder das nahe Schwein noch die übrige Herde konnte ihn sehen, und Pongo war klug genug, sich auch beim Wurf mit der Lanze nicht zu zeigen. Natürlich war es viel schwerer, die primitive Waffe im Knien zu schleudern, doch unser Pongo vermochte es mit seiner Geschicklichkeit und übermenschlichen Kraft doch.


  Wie ein Blitz fuhr das mächtige Messer an der langen Stange durch die Luft und bohrte sich genau ins Blatt des Schweines. Ein greller Quieklaut, ein Wälzen des Körpers, kurzes Strampeln der stämmigen Beine, — dann lag das mächtige Schwein still.


  Pongo verhielt sich ganz bewegungslos und beobachtete die andere Herde. Die Schweine hatten zwar mit Wühlen und Fressen aufgehört, blickten erstaunt zu ihrem Gefährten, der da so bewegungslos lag, aber bald begannen sie wieder, nach und nach Ihrer Beschäftigung nachzugehen.


  Jetzt kroch Pongo wieder behutsam vor, bis er bei dem toten Schwein angelangt war. Mit kräftigem Ruck riß er seine Waffe aus dem Körper, packte dann das eine Hinterbein seiner Beute und zog mit dem schweren Stück langsam zurück, dabei immer den Busch als Deckung vor sich haltend.


  Das war ein Meisterstück in jeder Beziehung, das auch nur ein Pongo fertig bekommen konnte. In der einen Hand seine Lanze und den Busch haltend, zog er mit der anderen das zentnerschwere Stück langsam, aber unaufhaltsam mit sich, eine Leistung, die ihm wohl kaum ein zweiter Mensch nachgemacht hätte.


  Wohl blickten die anderen Schweine manchmal erstaunt nach ihrem Kameraden, der sich da auf so merkwürdige Weise entfernte, aber sie waren anscheinend durchaus nicht neugierig, und beschäftigten sich bald wieder mit ihrem Wühlen.


  „Donnerwetter, vielleicht gibt es dort Trüffeln," flüsterte der Kapitän aufgeregt, „da müssen wir unbedingt nachschauen. Möven mit Trüffeln, das ist doch eine ganz gute Sache. Jetzt können wir sie uns ja auch braten wir bekommen ja Schweinefett."


  Bei seiner Zusammenstellung dieser kulinarischen Genüsse unterbrach ich ihn:


  „Haben Sie denn einen Kochtopf, um die Möven zu schmoren?"


  „Hm schade, daran scheitert es allerdings," meinte Sundgreen verdrossen, „na, dann müssen wir es sein lassen. Aber Schweinefleisch mit Trüffeln brate ich mir doch am Spieß."


  „Wir wollen aber mit dem Nachsuchen ruhig warten bis die Schweine fort sind," meinte Rolf, „sonst vergrämen wir sie von diesem Platz."


  „Gut, dann gehe ich mal heute Abend her, Trüffeln muß ich auf jeden Fall haben."


  „Und vor wenigen Tagen wären Sie für einen armseligen Schluck Wasser dankbar gewesen," lachte ich, „jetzt machen Sie es nicht unter Trüffeln."


  „Na ja, wenn man es haben kann, weshalb nicht?" meinte der Kapitän, „uns fehlen zum gemütlichen Leben eigentlich nur die notwendigen Gebrauchsgegenstände, sonst ist es hier schon auszuhalten."


  „Die werden wir uns auch schon noch anfertigen," meinte Rolf, „wenn wir das Schwein verarbeitet, das heißt geräuchert haben, dann gehen wir an diese Arbeit dann haben wir vorläufig keine Nahrungssorgen. Denn das Stück scheint sehr schwer zu sein und wird lange reichen."


  „Gewiß, gewiß." gab Sundgreen zu, „aber ich möchte wissen, wie Sie eine Bratpfanne herstellen wollen."


  „Oh das läßt sich mit gutem Willen und einiger Phantasie alles machen," lachte Rolf, „ich denke, daß wir in einigen Tagen allerlei Geschirr haben werden."


  Pongo kam jetzt mit seiner schweren Beute langsam näher. Als er so stand, daß ihn die Schweineherde nicht sehen konnte, krochen wir zu ihm und halfen ihm beim Transport des mächtigen Stückes, das gut seine vier Zentner wiegen mochte.


  Bald hatten wir es soweit zurückgezogen, daß wir uns erheben und es forttragen konnten, indem jeder es an einem Bein packte. Auf unserem Felsplateau angelangt machten wir uns an die schwierige Arbeit des Verarbeitens.


  Wir hatten wohl Wild ausgenommen, aber noch nie sachgemäß ein Schwein zubereitet, das heißt alle Teile richtig verwendet. Aber der Kapitän entpuppte sich plötzlich als ein Genie, denn er verstand alles, selbst das Wurstmachen. Wenigstens versicherte er uns, daß wir eine ganz vorzügliche Wurst bekommen sollten


  Und er brachte es auch tatsächlich fertig, denn er sammelte mit Pongos Unterstützung Zweige und Beeren, die beim Verbrennen einen äußerst aromatischen Duft verbreiteten. Dieser Rauch erwies sich außerdem noch als ganz vorzügliches Konservierungsmittel für die Schinken des Schweines.


  Wir waren nun auf Wochen hinaus versorgt, denn wenn wir Appetit auf frisches Fleisch hatten, erlegte Pongo einen Frischling der Herde, die immer noch nicht die Nähe ihres furchtbarsten Feindes, des Menschen, bemerkt hatte.


  Kapitän Sundgreen erinnerte in den nächsten Tagen Rolf an sein Versprechen einiges Geschirr herzustellen. Rolf entfernte sich auch und kam nach geraumer Zeit mit sehr großen, flachen Muscheln wieder, deren rauhe Schale er mit einem harten Stein zu polieren begann.


  Ich betrachtete dieses Instrument allerdings sehr skeptisch, denn ich vermutete, daß die Schalen sofort über dem Feuer springen würden, doch Rolf versicherte, daß diese Art halten würde.


  Einen Stiel hatten diese kuriosen Pfannen allerdings nicht, man mußte sie geschickt mit Holzstücken dirigieren. Aber sie hielten tatsächlich im Feuer, und mit dem Schweinefett, das wir in der Blase und verschiedenen Gedärmen des Borstenviehs aufbewahrten konnten wir uns jetzt auch Fleisch braten, allerdings nur jeder für sich.


  Ungefähr vierzehn Tage dauerte schon unser primitives Leben, als unser Küchenzettel eine weitere Bereicherung erfuhr. Erstens fanden wir an der Ostküste, dicht am Ufer, eine Austernbank mit großen wohlschmeckenden Tieren die wir ganz leicht erbeuten konnten


  Pongo hatte aus der Haut eines Frischlings einen Sack verfertigt, diesen an einer Stange befestigt und mit diesem Kescher holten wir uns täglich unser nahrhaftes Frühstück.


  Außerdem fand Pongo im Wald noch sehr wohlschmeckende Pilze, die unseren Steinpilzen ähnlich waren.


  Die Pilze waren somit eine wertvolle Zugabe, außerdem aber fand Pongo noch eine kleine Gruppe eigenartiger Bäume, die auch Nadeln trugen aber jetzt noch mit kleinen, apfelförmigen Früchten besetzt waren.


  Diese Früchte schmeckten angenehm säuerlich, wie ein Zwischending von Apfelsine und Zitrone, und waren unbedingt sehr gesund. Durch diese Funde hatten wir die Gefahr des Skorbuts oder der furchtbaren Krankheit Beri-Beri beschworen denn nur durch das Fehlen von Pflanzenkost entstehen ja diese Krankheiten.


  Wir hatten jetzt mehr Ruhe, konnten unsere Hütte langsam mehr befestigen und ausstatten, errichteten auch an der Ostseite ein Feuersignal, das tagsüber seinen Rauch in die Höhe sandte, räucherten Schweinefleisch, denn wir wußten ja nicht, wie streng vielleicht der Winter werden würde, und ob wir dann überhaupt auf Jagd gehen könnten


  Wir hatten jetzt die Gelegenheit, den Wald genauer zu durchforschen. Das sollte aber unser Unglück werden, denn eines Tages, als wir uns alle vom Plateau entfernt hatten, um getrennt die Insel zu durchforschen, erhob sich ein schwacher Südwind, der aber langsam stärker wurde, ohne daß wir, die wir uns am Nordende der Insel befanden etwas davon merkten.


  Nur unsere Hütte merkte es, denn aus dem ewigen Feuer am Rand des kleinen Teiches flogen Funken auf die Hütte, die nach kurzer Zeit in hellen Flammen stand.


  Wir merkten es erst bei der Rückkehr, als wir uns nach und nach um die Asche versammelten und traurig an die schönen Schinken dachten, die ebenfalls verbrannt waren.


  Wir sahen jetzt aber die Gefahren die uns dieser Platz hier bot. Wenn einmal, was allerdings sehr selten vorkam, der Wind von Süden wehte, dann konnten wir unmöglich ein Feuer auf dem Plateau unterhalten, denn wir liefen sonst Gefahr, daß der Wald Feuer fing.


  „Hilft also nichts," sagte Rolf endlich, nachdem wir lange genug die schwelende Asche angestarrt hatten, „jetzt müssen wir uns einen anderen Platz suchen. Und es heißt dann, alles wieder neu anschaffen"


  „Nun damit kommt man am besten über die Zeit hinweg," lachte Sundgreen, „aber beeilen müssen wir uns doch, ehe zu große Kälte und Schnee kommen. Wollen wir wieder getrennt suchen?"


  „Ja, aber jetzt wollen wir am besten hier nach Süden hinab suchen. Von dort her kommt der Wind am seltensten, heute war es wirklich ein sehr unglücklicher Zufall, daß wir auch ausgerechnet nicht da sein mußten. Nun heißt es, eine Stelle zu finden, an der wir selbst bei Südwind geschützt sind. Da denke ich, daß wir solche direkt an der Klippenwand finden werden."


  „Massers, mitkommen," rief Pongo im gleichen Augenblick. Er hatte auch auf seine Art gesucht; praktisch, wie er nun einmal war, hatte er sich ganz richtig gesagt daß wir auch am neuen Zufluchtsort stets Wasser in der Nähe haben mußten, und war dem Abfluß des Teiches gefolgt.


  Jetzt stand er ungefähr fünfzig Meter entfernt dicht am Abhang des Plateaus und betrachtete gebückt den Boden. Als wir neben ihm standen, deutete er nur auf den Felsen und sagte ruhig:


  „Menschen"


  Allerdings, er hatte recht, da waren deutlich Spuren von Nagelschuhen, sowohl die typischen Kratzer auf dem Felsen als auch einige klare Abdrücke in angewehter Erde.


  Rolf bückte sich tief hinab und meinte:


  „Diese Abdrücke sind sehr alt, ein Zeichen daß es hier sehr selten regnet, sonst wären diese in der Erde hier schon verwischt. Doch nein, halt, im Gegenteil das ist etwas lehmiger Boden, der nach dem Regen erhärtet. Deshalb haben sich auch die Spuren so gut erhalten. Na, wir wollen ruhig hinunterklettern, es scheint ja hier eine Art Pfad gewesen zu sein"


  Pongo war bereits verschwunden, schnell stiegen wir ebenfalls den schmalen schlüpfrigen Pfad hinab und standen plötzlich auf einer vorspringenden Klippe, hinter der ein schmaler Spalt sichtbar wurde


  


  


  5. Kapitel. Seltsame Entdeckungen.


  


  Pongos Stimme klang dumpf aus dieser Öffnung heraus:


  „Massers, schnell kommen"


  Wir tasteten uns in der Dunkelheit vor, aber rätselhafter Weise wurde es immer heller, je mehr wir ins Innere des Felsens eindrangen. Und plötzlich standen wir in einer großen, fast kreisrunden Höhle, die ihr Licht durch eine Spalte dicht unter der Decke erhielt.


  Der Raum war mit Kisten angefüllt, von denen die meisten offen standen. Und wir sahen Dinge darin die uns mit Staunen und Freude erfüllten. Konserven jeder Art, Fleisch und Gemüse, Weine, eingemachte Früchte, Mehl Zucker, Tee, Kaffee und Tabak in jeder Form.


  Es war uns, als seien wir Kinder, denen der Weihnachtsmann eine ganz unerwartete Überraschung beschert hatte. Soeben noch vor den Trümmern unserer Zufluchtsstätte — und jetzt in einer geschützten Unterkunft mit Proviant für viele Jahre.


  „Hm, sehr gut," sagte Sundgreen strahlend und zog eine der Flaschen aus der Kiste, „das ist ganz alter Rum. Hm, und da sehe ich auch Aluminiumgeschirr in großen Mengen, jetzt brauchen wir keine Muschelpfannen mehr.


  Im nächsten Augenblick stieß er schon einen erschreckten Fluch aus. Er hatte den „Kellner" gefunden, ein Skelett, das hinter einer der Kisten auf dem Boden lag.


  Rolf rief von der anderen Seite der Höhle hinüber: „Hier stehen regelrechte Betten, in dem einen liegt ein Skelett."


  „Hier, hinter den Kisten liegt ebenfalls eins," gab ich zurück, beugte mich tief nieder und setzte erschreckt hinzu: „Er hat eine Kugel in den Kopf bekommen"


  „Hm, vielleicht können wir erfahren, was für eine Tragödie sich hier abgespielt hat," meinte Rolf, „dieser Tote hier hat ein Tagebuch neben sich liegen, das wollen wir nachher lesen zuerst aber die Höhle genau weiter durchforschen!"


  Wir fanden einen kleinen Nebenraum, der als Küche eingerichtet war. Aus ziemlich regelmäßigen Steinen war ein Herd gefügt, der durch die lehmartige Erde vorzüglich zusammengebunden war. Auch dieser Raum hatte einen Luftabzug in Gestalt einer kleinen Felsspalte in der Decke, und jetzt konnten wir uns auch die gute Luft in der Höhle erklären.


  Jetzt hatten wir allerdings eine Unterkunft, wie wir sie uns nicht besser wünschen konnten. Vor jedem Sturm geschützt, selbst ohne Feuer leidlich warm, sicher vor Regen und Schnee, besser konnten wir es uns garnicht wünschen.


  Die Hauptsache aber waren die Kisten mit ihrem wertvollen Inhalt. Sie waren gar nicht so alt, dem Aussehen nach höchstens ein Jahr, und endlich fand ich auch auf einem Deckel den Zettel einer Bahn in San Franzisko, der vor genau dreizehn Monaten ausgeschrieben war. Rechnete man also den Weg bis zu dieser Insel, dann konnte man annehmen, daß diese Höhle ungefähr vor einem Jahr bezogen worden war.


  Wir beschlossen jetzt, zuerst die Skelette, die mit dürftigen Kleiderresten bedeckt waren, zu begraben. In einer Zeltbahn, die wir im Hintergrund der Höhle fanden trugen wir die Gebeine hinaus, schafften sie oben in den Wald und bestatteten sie in einer Grube, die wir mit unseren Messern auswarfen. Ein kurzes Gebet den Unbekannten, — dann waren sie der Erde übergeben.


  Wir mußten leben, so kehrten wir ganz ruhig in die Höhle zurück, ergriffen Besitz von allen Kisten und ordneten zuerst mal unsere Schätze.


  Das war uns im Augenblick viel wichtiger als das Lesen des verwitterten Tagebuches des einen Toten das Rolf an sich genommen hatte.


  Wir fanden in den Kisten tatsächlich alles, um uns ein Leben auf Jahre hinaus zu sichern. Nicht nur Fleisch, Gemüse, Brotkonserven, Mehl, Tee, Kaffee, Zucker, kurz, alle notwendigen Lebensmittel, sondern auch Werkzeuge in jeder Form, Waffen mit ausreichender Munition, Kleider, Decken und sogar Beleuchtungskörper in Form von Spirituslampen, zu denen genügende Quantitäten Hartspiritus vorhanden waren.


  Wir blickten uns zum Schluß unserer Untersuchungen ganz strahlend an. Was wir uns mühsam geschaffen hatten, war uns durch das Feuer zerstört worden, wir hätten wieder lange, mühselige Arbeit vor uns gehabt, und jetzt wurde uns alles in den Schoß geworfen.


  „Woher es kommt, wissen wir ja nicht," meinte Sundgreen nach einer Weile, „aber wir können dem Geschick sehr dankbar sein, daß wir diese Höhle mit ihren stillen Bewohnern gefunden haben. Ich schlage vor, daß wir jetzt ein ordentliches Mittagessen bereiten, und ich werde mir erlauben, den Grog dazu zu brauen. Aber, bitte, ordentlich viel Gemüse, das haben wir lange entbehrt."


  „Allerdings," gab Rolf zu, „die zitronenähnlichen Früchte waren doch nicht der rechte Ersatz. Na, nach dem Essen wollen wir aber das Tagebuch des Toten lesen, vielleicht erhalten wir dadurch Aufschluß, wie die beiden Leute mit den ganzen Sachen hierher gekommen sind."


  „Sehr wahrscheinlich werden es Alkoholschmuggler gewesen sein," meinte Sundgreen nach kurzer Überlegung, „diese Leute waren ja stets aufs beste ausgerüstet und hatten auch überall ihre Depots. Ja, meine Herren, vielleicht ist es sogar nicht einmal ausgeschlossen, daß wir hier noch unliebsamen Besuch empfangen. Vielleicht hat es sich um den Schlupfwinkel einer Bande gehandelt, die im Kampf mit der Prohibitionspolizei überwältigt und teils getötet, teils gefangen worden ist. Inzwischen sind die Wächter hier umgekommen wie, das werden wir vielleicht im Tagebuch lesen können. Aber vielleicht kommen die übrigen Mitglieder der Bande wieder heran und überraschen uns.


  „Bravo," rief Rolf, „es ist zwar viel Phantasie in Ihren Ausführungen, lieber Kapitän, aber vielleicht kommen Sie der Wahrheit doch ziemlich nahe. Auf jeden Fall müssen wir jetzt das Meer ständig überwachen, damit wir nicht unvorbereitet überrascht werden."


  „Schade," meinte ich lachend, „jetzt dachte ich, daß wir hier so recht gemütlich in Ruhe leben könnten, jetzt heißt es wieder Wache stehen Na, etwas anderes bin ich eigentlich seit Jahren nicht mehr gewöhnt."


  „Aber es ist dir doch ganz gut bekommen, scheint mir," lachte auch Rolf, „doch jetzt heißt es arbeiten. Wir müssen einen möglichst großen Holzvorrat in die Höhle schaffen, damit wir von jedem Wetter unabhängig sind."


  Während wir uns mit dieser schweren Arbeit beschäftigten, kochte Sundgreen das Mittagessen. Und ich muß sagen, daß es mir selbst in den besten Restaurants großer Weltstädte nicht so gut geschmeckt hat, wie an diesem Tage, obwohl es nur Büchsenfleisch und Gemüsekonserven waren.


  Die früheren Bewohner der Höhle hatten den Abfluß des Teiches sehr geschickt in die Höhle hinabgeleitet, dadurch hatten wir ständig frisches Wasser. Das kleine Bächlein floß dann weiter in den Hintergrund der ausgedehnten Höhle und verschwand dort in einer schmalen Spalte, die vielleicht zum Meeresspiegel hinunterführte.


  Ein wahres Labsal war es für uns, daß wir in einer kleinen Kiste auch Toilettengegenstände vorfanden, wie Seife, Zahnbürsten usw. Offenbar hatten die Leute, die alle Kisten hierher geschafft hatten die Absicht, sehr lange Zeit hierzubleiben, ohne von der Zivilisation zu viel entbehren zu müssen.


  Allerdings hätte ich derartige Anwandlungen einer Bande Alkoholschmuggler nie zugetraut, doch im Augenblick mochte ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, sondern genoß lieber diese längst entbehrten Kosmetika.


  Langeweile durften wir auf keinen Fall aufkommen lassen, und deshalb beschlossen wir, den schmalen Eingang durch eine starke Tür zu sichern. Wußten wir doch nicht einmal, ob sich nicht auf der Insel Raubkatzen aufhielten. Möglich war es schon, denn es waren ja auch die Schweine vorhanden.


  Wir hatten dadurch für zwei Tage Arbeit, waren aber immer noch nicht dazu gekommen, das verwitterte Tagebuch des Toten zu lesen. Doch meinte Rolf, daß es vielleicht eine ganz interessante Lektüre sei, wenn uns ein Unwetter an die Höhle fesselte.


  Lagerstätten aus dünnen Stangenhölzern hatten wir uns ebenfalls angefertigt, denn niemand von uns wollte die Betten benutzen, in denen die Vorbewohner der Höhle gelegen und gestorben waren.


  Durch aufgespannte Decken hatten wir uns eine sehr weiche, warme Unterlage geschaffen, und oft dachte ich im Stillen, daß unser jetziges Leben doch auch seine Reize hatte. Weshalb stets in Gefahr schweben?


  Für frisches Fleisch sorgte Pongo jede Woche einmal, ebenso hatten wir schon wieder einen großen Vorrat geräucherten Schinken und Würste, die Sundgreen mit wahrer Freude anfertigte.


  Unter den Gebrauchsgegenständen der beiden Toten hatten wir auch zwei sehr gute Feldstecher gefunden und konnten nun jeden Tag das Meer in weitem Umkreis beobachten. Aber die Jahreszeit war wohl doch zu weit vorgeschritten, nie sahen wir irgend eine Rauchfahne, die uns das Herannahen eines Dampfers verraten hätte.


  Nun mußten wir uns wohl doch darauf gefaßt machen den Winter über auf der Insel zu verbringen, konnten dieser Zeit aber mit Ruhe entgegen sehen. Wir waren in jeder Beziehung völlig geschützt, sei es gegen Witterung oder Feinde menschlicher oder tierischer Art.


  Endlich, ungefähr drei Wochen nach Auffindung der Höhle, drängte Sundgreen so lange, bis Rolf eines Abends bei der brennenden Spirituslampe das Tagebuch des Toten öffnete.


  Jonny Lincoln hatte der Mann geheißen und war Leichtmatrose auf der Luxusjacht eines amerikanischen Millionärs gewesen. Die Yacht war an der Insel in einem furchtbaren Sturm gescheitert, der Besitzer, seine Familie und die Besatzung, außer Lincoln und dem Steward Leslie Milton, über Bord gespült oder durch die Kälte umgekommen


  Die beiden Überlebenden hatten schnell die Yacht ausgeräumt, alle Kisten an Land geschafft, von denen sie wußten, daß sie notwendige Sachen für ein Einsiedlerleben enthielten. Denn es war ihnen sofort klar, daß sie von dieser Insel kaum gerettet würden, da sie von den großen Schiffahrtslinien zu weit entfernt lag.


  Den Namen der Insel wußte Lincoln nicht, hatte aber die ungefähre Lage vom Kapitän der Yacht erfahren.


  Im Tagebuch war dann weiter beschrieben, wie sie die Grotte fanden und wohnlich einrichteten. Vom Schiff hatten sie auch drei Schweine mitgenommen, und jetzt erst konnten wir uns das Vorhandensein der Herde erklären


  Die beiden Schiffbrüchigen hatten stets frisches Fleisch haben wollen und in den ersten Wochen die Schweine verschont. Dann aber hatten sie es nicht mehr nötig, denn über eine Kleinigkeit waren sie in derartigen Streit geraten, daß Milton seinem Gefährten eine Kugel in den Leib schoß, während Lincoln besser zielte und Milton den Kopf durchlöcherte.


  Dadurch hatten wir ja eine restlose Aufklärung, wie all die Sachen auf die verlassene Insel gekommen waren. Aber es gab da noch eine Stelle in dem Tagebuch, die uns äußerst interessierte. Lincoln hatte da, wohl in einer Anwandlung von Reue, geschrieben:


  „Ich bin froh, daß ich auf der Yacht angekommen bin. In Frisco (Abkürzung für San-Franzisko) wäre ich meines Lebens doch nicht sicher gewesen. Jim Town hatte mir seine Kreaturen schon auf den Hals gehetzt. Wenn er auch sehr reich und allgemein geachtet ist, ich wußte doch, daß er Führer einer kleinen aber furchtbaren Bande ist, die vor nichts zurückscheut. Mord. Raub. Diebstahl, das sind bei ihnen alltägliche Sachen. Und Jim Town ist ihr Herr, dem sie unbedingt gehorchen.


  Er ist ja auch ein Pistolenschütze, wie ich noch nie einen gesehen habe; das imponiert den Männern wohl am meisten. Und noch der Umstand, daß er in der besten Gesellschaft verkehrt, dank seiner Millonen.


  Seine Bande weiß es nicht, aber ich habe es erlauscht, wie er in den Besitz dieses Vermögens gekommen ist. Früher hieß er James Dawson und war Buchhalter beim Notar Frederic Fields. Da hat er ein Testament, das eigentlich zugunsten einer gewissen Richardson lautete, gefälscht, hat es verstanden, den Notar ins Irrenhaus zu bringen und erhob die Millionen, die der kleinen Evelyn gehören.


  Das junge Mädchen ist jetzt Stenotypistin bei Doktor Woold; ich habe sie oft gesehen und bereue es tief, daß ich geschwiegen habe. Aber Jim Town schießt gut, ich hätte auch meine Aussagen gar nicht beweisen können denn ich habe es nur gehört, als Town einmal im Rausch ein Selbstgespräch geführt hat und sich mit seiner Tat brüstete.


  Wenn ich zurückkomme, werde ich aber doch zur Polizei gehen, mag kommen, was will. Jetzt mußte ich fliehen, denn Town hatte wohl mich damals durch den Spiegel gesehen und befürchtet natürlich meine Mitwisserschaft.


  Leicht wird es wahrlich nicht sein, ihn zu überführen im Gegenteil, es wird der sichere Tod auf diesem Versuch stehen. Aber die kleine Evelyn tut mir zu leid. Ihr gehören die Millionen, und sie muß sich jetzt abplagen, um nur das tägliche Brot zu verdienen. Ich muß ihr helfen."


  Rolf klappte das Buch zu und blickte uns fragend an.


  „Donnerwetter," rief Sundgreen entrüstet, „wenn ich jemals von dieser verfluchten Insel hier fortkomme, dann fahre ich nach Frisco und gehe diesem Halunken Town an den Hals. Ich werde schon mit Jim fertig werden, das wäre ja noch schöner."


  „Lieber Kapitän," meinte Rolf, „wie der Tote schon schrieb, ist diese Sache wirklich nicht so einfach. Denken Sie nur, gegen welchen Gegner Sie da kämpfen wollen. Da sind schon andere Leute verloren gewesen, ehe sie überhaupt recht zum Angriff kommen konnten'"


  „Ha, mir soll er doch nicht entgehen," ereiferte sich Sundgreen, „ich bin im Recht, da kann dieser Town noch so gut schießen.“


  „Das ist alles schön und gut," meinte Rolf lächelnd, „aber Sie nehmen die Sache doch entschieden zu leicht«


  „So? Und ich dachte sogar, daß Sie vielleicht dabei helfen würden," rief der Kapitän, „oder scheuen Sie diesen Town?“


  „Absolut nicht," lächelte Rolf ruhig, „nur werde ich sehr vorsichtig sein, übrigens war es bei mir sofort beschlossene Sache, daß ich dem jungen Mädchen helfe."


  „Na, dann mache ich natürlich mit." rief Sundgreen erfreut, „wir wollen doch der Gerechtigkeit zum Siege verhelfen, so schwer es werden mag."


  „Ich würde lieber gegen einen ganzen, wilden Volksstamm allein kämpfen, als gegen eine der organisierten Verbrecherbanden Amerikas," meinte Rolf nachdenklich, „diese Leute sind mit den modernsten Waffen ausgerüstet, die sie aus dem Weltkrieg übernommen und noch verbessert haben."


  „Na ja." gab Sundgreen zu, „man hat ja allerlei gelesen und gehört. Panzerwagen, Schnellfeuerkanonen Maschinengewehre usw. Aber ich halte alles für etwas Übertreibung, gewiß werden die Verbrecher sehr gut bewaffnet sein, aber derartige Straßenschlachten wie sie oft beschrieben werden, gehören doch wohl zu den Seltenheiten."


  „Das möchte ich nicht behaupten" wandte Rolf dagegen ein, „in dieser Beziehung sind gerade die Amerikaner sehr rigoros und scheuen kein Mittel um den Gegner zu vernichten. Na, das werden wir ja erst erleben können wenn wir glücklich von dieser Insel fortkommen sollten. Wenn Johnny Lincoln so lange mit seinem Gefährten hiergeblieben ist, wird es uns wohl auch so ergehen."


  „Oder es hatte einen anderen Grund," wandte ich jetzt ein, „dieser Lincoln hatte doch gar keinen Grund, sich wieder in Frisco sehen zu lassen. Hier war er doch vor den Nachstellungen der Town'schen Bande sicher. Vielleicht ist aus diesem Grund der Streit mit seinem Gefährten entstanden."


  „Natürlich wird es so sein," rief Sundgreen eifrig, „dieser Steward Milton wird vielleicht ein Schiff entdeckt haben und wollte es durch Zeichen herbeirufen, was Lincoln natürlich verhindern wollte. Dann gab es die kleine Auseinandersetzung, die mit dem Tod der beiden endete."


  „So kann es sein," gab auch Rolf zu, „leider hat der schwer verletzte Lincoln nur von einem Streit geschrieben, ehe ihm der Tod die Feder aus der Hand nahm. Dieses Buch ist ein sehr wichtiges Dokument, denn es bestätigt doch den Untergang der Yacht, die schon längst als überfällig gemeldet sein wird."


  „Hm wir sind auch überfällig," meinte Sundgreen betrübt, „meine arme „Drontje" hat auch daran glauben müssen."


  „Nun. Sie sind doch versichert, da können Sie sich einen modernen Waljäger kaufen, dem kein Pottwal etwas anhaben kann," tröstete ihn Rolf.


  „Ausgeschlossen," protestierte Sundgreen "ich habe jetzt genug. Ich gehe in die Heimat zurück und baue mir dort ein kleines Haus. Dann können alle Pottwale ...“


  Er beendete seine Rede nicht, sondern nickte nur bedeutungsvoll. Wir mußten lachen, denn im Grunde genommen, glaubten wir doch nicht, daß der Kapitän sich jetzt schon zur Ruhe setzen würde, dazu war er noch viel zu rüstig und unternehmungslustig.


  „Ja, ja," nickte er wieder, „wenn Sie auch lachen, ich habe das abenteuerliche Leben satt bis zum Hals. Sowie wir hier erlöst sind, fahre ich in die Heimat."


  „Und Evelyn Richardson?" meinte Rolf trocken.


  „Diesem jungen Mädchen wird natürlich erst geholfen" polterte Sundgreen, „das ist doch selbstverständlich. Freue mich schon, wenn es mit den Banditen recht lebhaft zugeht."


  „Nun, dann haben Sie aber wirklich noch nicht zu große Lust, sich zur Ruhe zu setzen" lachte Rolf. Ich stimmte mit ein, und der Kapitän verließ empört die Höhle, da er jetzt sah, daß er sich selbst verraten hatte.


  Er kam aber bald zurück und legte sich schlafen.


  Am nächsten Tage suchten wir gewohnheitsgemäß das Meer mit den Ferngläsern ab. Und da rief Rolf plötzlich:


  „Kommt schnell herbei, ich sehe eine Rauchfahne, die sich uns anscheinend nähert." Das zweite Glas hatte gerade Sundgreen. Er blickte sofort in die angegebene Richtung, blickte lange hin und sagte dann, indem er das Glas sinken ließ:


  „Weiß Gott, es ist tatsächlich so. Es muß sich um einen kleinen, sehr schnellen Dampfer handeln, der direkt seinen Kurs auf die Insel nimmt."


  Abwechselnd gebrauchten wir jetzt die Gläser und beobachteten das Fahrzeug. Pongo schleppte inzwischen grüne und feuchte Zweige, Moos und Früchte herbei, die beim Verbrennen eine gewaltige Rauchsäule erzeugten.


  Da wir nicht wußten, ob es sich um ein Schmugglerboot handelte, holten wir Büchsen und Pistolen aus der Höhle, aber plötzlich rief Sundgreen:


  „Es ist ein kanadischer Polizeikutter. Er paßt auf die Robbenwilderer auf, die gerade zu jetziger Zeit schlimm hausen. Famos, meine Herren, jetzt sind wir endlich gerettet."


  Der Polizeikutter mußte unsere Rauchsäule ebenfalls bemerkt haben, denn er hielt geradeswegs auf die Insel zu. Wir gingen vor, bis wir am Rand des Einschnittes standen, und bald war das schwarze, schnittige Fahrzeug so nahe, daß wir winken konnten.


  Der Kutter bremste, und ein Boot wurde zu Wasser gelassen, in das ein Offizier mit mehreren Matrosen stieg. Bald waren sie heran und der Leutnant fragte, wer wir seien. Nach kurzer Aufklärung kam er in den Einschnitt hineingefahren, hörte nochmals unsere Erzählung an und sagte dann:


  „Ich weiß Bescheid. Unser Kreuzer Eagle bat die Matrosen der Drontje gerettet. Steigen Sie ein, meine Herren, ich freue mich, daß wir Sie gefunden haben."


  An Bord des Kutters erzählten wir nochmals unsere Erlebnisse dem Kapitän. Dann wurden alle Sachen aus der Höhle geholt, um den Erben des Millionärs ausgehändigt zu werden.


  Der Kapitän versprach, uns nach Vancouver zu bringen, von dort hatten wir ständige Verbindung nach Frisco. Er freute sich, daß wir — selbstverständlich hatte Rolf ihm das Tagebuch des Toten gezeigt — der jungen Evelyn helfen wollten, warnte uns aber ebenfalls sehr eindringlich vor den Gefahren eines solchen Unternehmens.


  Wie recht er hatte, sollten wir einsehen als wir in Frisco waren und unsere Aufgaben lösen wollten. Die furchtbaren Abenteuer habe ich im nächsten Band beschrieben:


  


  


  Band 29: "Unterirdische Gewalten."
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